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     Motto: Leicht ist's, folgen dem Wagen,

     den Fortuna führt.

     Goethe.

     Harzreise im Winter.

——‹›——


  Erstes Kapitel


  Der sechsjährige Amor

     und die Liebeserklärung Walter Scotts.


  In den Jahren, in welchen unsere Geschichte spielt, stieß dicht an die schöne Villa Albani bei Rom der Garten, der dem spanischen Gesandten gehörte und der von den Diokletianischen Thermen einerseits und von dem castra praetoria andererseits eingeschlossen wurde. Ein Teil dieses Besitztums, und zwar derjenige, in dem die Bildsäulen, die springenden Wasser der Grotten und Bassins noch am besten erhalten waren, wurden abgesondert und an reiche Fremde vermietet. Es war dieses eine Nebeneinnahme, die in den Säckel des Oberhofmeisters Seiner Exzellenz des Ambassadors fiel, denn der Gesandte, ein alter, [2.4:] kränklicher Herr, zog es vor, in der entgegengesetzten Gegend der Stadt zu wohnen, wo er zwar nicht die Zypresse des Michel Angelo, dafür aber seinen Arzt in der Nähe hatte; denn seine Exzellenz war ein abgesagter Feind aller geschichtlichen Erinnerungen, so wie aller dunkeln Laubgänge. Im Oktober dieses Jahres war das Zuströmen der Fremden nicht so stark, wie gewöhnlich der Fall zu sein pflegte. Die Völkerwanderung, die periodisch von England und Frankreich aufbricht und nach der ewigen Weltstadt pilgert, zählte diesmal nicht so viele Schwärmer, und daher kam es, dass der Garten länger leer blieb, als es, so weit der Oberhofmeister sich besinnen konnte, jemals geschehen war. Endlich nahm eine reiche Französin, eine Vicomtesse de Sanneterre, von dem Garten der Villa Besitz. Sie hatte in ihrem Gefolge nur eine Pflegetochter und einen alten Verwandten, der eine stumme Rolle spielte und die Stelle eines Haushofmeisters vertrat. Diese Gäste nahmen die obere Etage mit den drei schönen Balkons und der Galerie, die sich nach dem Klosterhof auf der [2.5:] Catosa öffnete, ein, und die Vicomtesse fand Gelegenheit, ihr Talent für Anordnung eines geschmackvollen und eleganten Etablissements in Ausübung zu bringen. Da der vorige Mietsmann, ein reicher Seidenfabrikant aus Wien, noch Überbleibsel seines schlechten Geschmacks in Menge hinterlassen hatte, so fing die Französin damit an, eine Masse schlechter Vergoldungen, schreiender Farben, übel angebrachter Draperien und schlechter Gipsabgüsse beiseite zu schaffen, indem sie sich bemühte, den Stil einzuführen, der in Paris als der begünstigte erschien und den die herrschende Mode in der Künstlerwelt zum Gesetz gestempelt hatte. Die Vicomtesse de Sanneterre war eine junge Dame voll Geist und Leben; es war nicht ihre Schuld, dass dieser Geist eine etwas falsche Richtung und dieses Leben öfters eine sehr erkünstelte Färbung annahm. Von frühester Jugend auf hatte man sie in den vornehmen Kreisen, in denen sie zu Hause war, als das Ideal aller weiblichen Liebenswürdigkeit und Grazie betrachtet. Sie spielte auf Liebhabertheatern schon als sechsjähriges Kind [2.6:] den Amor mit so entzückender Wahrheit, dass Walter Scott, der damals Paris besuchte, sie in seine Arme zog und ihr eine Liebeserklärung in bester Form machte. Dieser Triumph, den der berühmte Verfasser der Waverley-Novellen dem Wunderkinde bereitete, wurde in der Familie der Vicomtesse als Gedächtnis-Moment betrachtet, das auf die spätesten Enkel vererben sollte und auf das man sich berief, wenn von den Gaben eines so ausgezeichneten Wesens wie Blanche von St.Val die Rede war. Die schöne Blanche schritt rüstig weiter auf dem Wege der Siege. Als Lamartine seine berühmte Reise nach Syrien antrat und sich von der Lady Stanhope auf dem Libanon die berüchtigten Märchen von der Stute, die den Heiland tragen sollte, aufbürden ließ, begleitete Fräulein von St.Val, von drei alten Tanten geschützt, den liebenswürdigen Dichter und machte Verse mit ihm aus einem Tintenfasse. Sie lauschte im Vorgemach, als die merkwürdige Unterredung zwischen einer Prophetin und einem sentimentalen Dichter stattfand, und zeichnete in ihr Album den dürren Hals und [2.7:] die unerfreulichen Schultern der neuen Sybille. Dieses Album wurde das Entzücken der legitimistischen Zirkel des Faubourg St. Germain. Man riss sich um die Ehre, die noch leeren Blätter mit Zeichnungen, Musiknoten und hingekritzelten Versen auszufüllen.


  Die politischen Ereignisse der darauf folgenden bewegten Jahre ließen dies Interesse sinken. Die Partei der schönen Talentvollen geriet in Verlegenheiten tausenderlei Art, und auf einige Zeit vergaß man Herrn Lamartine und das Album der Mademoiselle Blanche de St.Val. Aus Verzweiflung, sich vernachlässigt zu sehen, heiratete sie den Vicomte de Sanneterre, einen alten Herrn, der die Gefälligkeit hatte, bald zu sterben und seiner jungen Witwe einen schönen Namen und ein noch schöneres Vermögen zu hinterlassen. Frau von Sanneterre hielt jetzt einen Salon, in dem zur Aufgabe gestellt wurde, die alte Grazie und Feinheit der Jahre vor der großen Revolution wieder neu hervorzurufen und sie mit dem geläuterten Geschmack und der Genialität der Ideen des neunzehnten Jahrhunderts [2.8:] zu verbinden. Dichter, Künstler, Komponisten waren hierin behilflich, und mehrere Jahre führte sie eine glänzende, aber dabei doch sehr unruhige Existenz. Die Ärzte rieten zu einer Reise, um die Nerven zu beruhigen, und die Vicomtesse begab sich, gefolgt von zwei berühmten Dichtern, nach Deutschland. Hier verweilte sie nur so lange, um ein Gedicht auf den Rhein zu machen, in Baden-Baden das Kostüm einer Schwarzwälder Bauersfrau in ihr Album zu zeichnen und in Wien den Fürsten Metternich zu sehen, und ging dann über die Alpen nach Italien. In Mailand verließen sie ihre beiden Dichter, und sie langte allein in Rom an, um «unter dem Schatten der Pinien» zu träumen und «das lange Ach der Weltgeschichte» schauerlich über Ruinen dahintönen zu hören. Aber die Welt läßt eine schöne junge Frau nicht lange allein träumen, es fanden sich, sobald ihre Ankunft bekannt geworden, eine Menge Müßiggänger der Pariser und Londoner Zirkel, die ihre Karten in die Villa Parini schickten. Künstler und Musiker drängten sich hinzu, um die Bekanntschaft von [2.9:] Paris in Rom zu erneuern. Mit der elegischen Ruhe war es vorbei. Drei Tage in der Woche wurden die Kerzen in den Girandolen angezündet und eine bunte Welt rauschte durch die Säle, und wieder tändelten Verse, tönten Melodien, flüsterten Epigramme um die schöne Witwe. Das Unglück war nun einmal nicht zu vermeiden. Ein Mittel, die Aufmerksamkeit ein wenig von sich abzulenken, ohne dass dabei die Eitelkeit etwas einbüßte, hatte die schöne Frau aber doch gefunden; dieses zeigte sich in Gestalt ihrer Pflegetochter, die den Namen Poppäa führte, ein in der alten römischen Geschichte berühmter Name. Die Vicomtesse hatte das Mädchen als Waise zu sich genommen und in demselben ungewöhnliche Anlagen entdeckt, die sie sofort auszubilden beschloss. Musik, Malerei, Poesie, Tanz — alle Talente der Welt vereinigten sich in diesem zarten, ätherischen Wesen, das wie aus Morgenwolken und Blumenfasern gebildet zu sein schien. Die Vicomtesse war in einer fortwährenden Bewunderung für ihren Abgott, wie sie Poppäa nannte, und Poppäa ihrerseits flocht Girlanden [2.10:] um ihre «schöne Freundin», lag zu ihren Füßen auf dem Teppich und bildete, wo es sich nur irgend tun ließ, eine plastische oder malerische Gruppe mit ihrer Beschützerin. In all diesem lag unendlich viel Affektation und lächerliche Überspanntheit für ein deutsches Auge, allein dem französischen Sinne behagte es, man fand das «délicieux», «admirable», und Jules Janin schuf einen hinreißend interessanten Artikel über den römischen Salon der Vicomtesse, den er nicht gesehen hatte, in den Skizzen seiner italienischen Reise, dieser so angefochtenen und von Deutschland so arg bespöttelten Reise.


  Eines Abends, als eben wieder die Säle erleuchtet wurden, saß Madame de Sanneterre schon völlig angekleidet in ihrem Kabinette, und das Haupt auf den Arm stützend, blickte sie träumend vor sich hin und sagte seufzend: «So ist es denn doch wahr, was die Dichter versichern, dass trotz aller Reize des Lebens eine unabwendbare Leere unseres Herzens sich bemeistern kann. Ich erlebe es an mir. Wozu führen diese Triumphe, diese ewigen Siegesfeste der Schönheit, des Glanzes [2.11:] und der Mode? Ach, nur ein Augenblick der Herzensbefriedigung, und ich werfe sie alle dahin!» Frau von Sanneterre stand auf und ging, die Arme gekreuzt, langsam durch die erleuchteten Säle. Sie blieb vor einem der offenen Balkonfenster stehen und ihr Blick ruhte auf der Landschaft, die im Monddufte ihr großartiges Panorama vor ihren Blicken ausbreitete. Das Geplätscher der Kaskaden gab die Melodie für diese stille Nachtfeier. Die Paläste Roms zeigten sich kaum erkennbar in der Ferne, nur die Kuppel von Maria Maggiore ragte in ihren dunklen Formen hervor wie ein im Schlaf zusammengebeugter Riese. Die schöne, üppige Gestalt Blanches, das weiße Atlasgewand, das in schweren Falten herabfloss, der warm und weich modellierte Arm, der auf die Marmoreinfassung des Balkons sich stützte, und vor allem das edle Profil der jungen Französin, das aus dem dunkeln Hintergrunde günstig beleuchtet hervortrat, machte ihre ganze Erscheinung zu einem reizenden Bilde, das Bewunderung und zärtliche Rührung erregen konnte. Diese schien auch der eben eintretende [2.12:] Gast in hohem Grade zu empfinden, der sich, von ihr unbemerkt, langsam näherte und in der Entfernung von einigen Schritten ehrfurchtsvoll stehen blieb. Die stolze und kräftige Gestalt des jungen Mannes machte ihrerseits einen vorteilhaften Eindruck. In seinem Anzug wie in seiner Haltung waren keine Grimassen der Mode sichtbar, sein Antlitz entstellten keine jener Bartfragmente, aus allen Zeitaltern zusammengefügt, welche die Gesichter der Modengecke entstellen, sein Haar lag weder à la Jesus Christe in Locken auf den Schultern, noch war es nach Weise eines muselmännischen Schädels glatt abgeschoren. Aus dieser edlen Einfachheit der Erscheinung erkannte man, dass der junge Mann kein Franzose war. Frau von Sanneterre wandte sich und erblicke ihren Gast. «Ah, Herr Graf!» rief sie, und die Geister der Anmut und Fröhlichkeit nahmen wieder Besitz von ihren geistreichen Zügen. «Gerade an Sie dachte ich in diesem Augenblick.» Sie führte ihn ans Fenster und zeigte auf die Landschaft. Mit großer Geläufigkeit erklärte sie jetzt die einzeln hervorstehenden Punkte [2.13:] der Landschaft und der Stadt. «Aber Sie hören mich nicht an!» rief sie plötzlich, sich unterbrechend. «Was ist Ihnen?»


  Der junge Mann lächelte und erwiderte, er mache es wie Lord Nevil; während Corinna ihm die erhabenen Schönheiten der Peterskirche zeigte, sah er nichts als die Reize Corinnas.


  Blanche wandte sich ab, und ein leichtes Erröten verschönte ihre Wange. «Ich habe die Corinna nur einmal, und das mit Widerstreben gelesen,» hob sie nach einer Pause an. «Es ist für mich ein unangenehmes Buch. Die Madame Staël hatte Unglück in der Schilderung interessanter männlicher Charaktere. Zu ihrer Zeit liebte man noch diese blonden, nichtssagenden, schönen, englischen Physiognomien, die unsre Zeit, welche mehr Charakter hat, rücksichtslos verbannt.»


  «Aber Madame Staël hatte Napoleon und Byron zu Vorbildern,» bemerkte der Graf.


  «Wurde jedoch von beiden schlecht behandelt,» entgegnete Blanche rasch, «und sie war nicht die Frau, das Genie da zu vergöttern, wo [2.14:] es uns mit Füßen tritt. Sie liebte die schönen, unbedeutenden Männer, weil sie diese unbedenklich beherrschen konnte. Ich fühle aber zu deutsch, um eine Größe wie die der Frau von Staël zu bewundern, dies gestehe ich offen.»


  «Ach, Madame, wie reizend macht Sie dies Bekenntnis in meinen Augen!»


  «Ich stehe nicht als Einzige da, welche dieses ausspricht,» setzte Blanche hinzu. «Wir Franzosen gestehen gern die intellektuelle Macht Ihres Landes ein. Wer möchte leugnen, dass von den deutschen Dichtern unsere Muse den höhern Flug der mysteriösen Phantasie gelernt, dass endlich Delaroches Gemälde wieder an die grandiose Einfachheit der Komposition eines Holbein und Dürer erinnern. Aber dieses mahnt mich, dass ich Ihnen ein kleines, sehr zierliches Salzfass zeigen wollte, welches man mir heute gebracht hat und das für eine Arbeit von einem Schüler Benvenuto Cellinis, wenn nicht gar von ihm selbst, gilt. Kommen Sie, mein [2.15:] Freund, ehe die Zimmer sich füllen und uns der Weg versperrt wird.»


  Von der Betrachtung des Kunstwerks gingen die beiden Vertrauten zu der eines Gemäldes über, und als auch dieses besprochen war, fanden sich immer neue Gegenstände, welche veranlassten, dass der Graf und die Vicomtesse sehr lange und sehr angelegentlich mit einander verkehrten, trotz dem dass die Gemächer schon längst angefangen hatten, sich zu füllen. Endlich riss sich Frau von Sanneterre der «Bewunderung der Kunst» los und trat in den Salon. Sie war so strahlend von Schönheit und zeigte ein so glückliches Lächeln, dass sie belebend auf ihre Umgebung wirkte. Der junge Graf blieb unausgesetzt in ihrer Nähe. Der gewöhnliche Lärm der Kunstgenüsse begann. Auf einem Diwan von weißen Seidenpolstern lag die kranke, blasse Gestalt Poppäas unter lauter Blumenketten und veränderte, nach den Akkorden einer sanften Musik, fortwährend ihre Stellungen, bald eine Flora, bald einen schlafenden Amor, bald eine lauschende Nymphe, bald einen entflatternden [2.16:] Engel, bald eine kranke und in ihre Schleier gewickelte Sylphide, und der Himmel weiß, was noch für ätherische Gebilde darstellend. Dann wurde die Abschiedsszene aus Romeo und Juliette dargestellt, bei welcher Gelegenheit Poppäa fast lebensgefährlich aus dem offenen Fenster hing, und der wirkliche Mond, keine Theaterlaterne, die Küsse Romeos, eines schönen, jungen Piano-Virtuosen, beleuchtete. Diese Szene hatte allerdings etwas Verführerisches und wirkte magisch auf manchen Sinn, der den gewöhnlichen Kulisseneffekten schon völlig abgestorben war. Dann deklamierte wiederum Poppäa einige Strophen aus dem Don Juan von Byron, und zuletzt vollendete sie die Triumphe dieses Abends durch eine meisterhaft getanzte Cachucha, mit Stellungen, die der berühmten Taglioni abgeborgt waren. Die Vicomtesse schloss ihren Pflegling in die Arme, indem sie begeistert ausrief: «Arme, kleine Sylphide, Du bezahlst die Entzückungen, die Du uns bereitest, zu teuer! Deine Wangen glühen, Dein Herz klopft ungestüm, Deine Blicke gehen irre. Ruhe, mein Engel, Ruhe [2.17:] wird Dir jetzt am nötigsten sein. Hier ist ein Platz auf dem Sofa, ich werde die rosenrote Decke über Dich breiten. Du sollst wie unter Rosenduft schlummern und träumen.» Frau von Sanneterre wickelte ihre hübsche Puppe sorgfältig ein und lehnte sich von Zeit zu Zeit über sie, um ihre Atemzüge zu belauschen, und die Gesellschaft brach jedes Mal über diese Gruppe in laute Bewunderung aus.


  Nichts war jedoch dem jungen Deutschen unangenehmer, als Frau von Sanneterres Spiel mit dem kranken, verbildeten und überreizten Kinde. Er hatte die talentvolle Poppäa schon oft in die weiteste Ferne gewünscht, denn sie bereitete ihm seit einiger Zeit sehr peinvolle Momente. Er zweifelte durchaus nicht, dass Frau Sanneterre, wenn sie dieses Pfleglings entbehre, um vieles einfacher, natürlicher und liebenswürdiger sein würde; aber jedes Wort, das er über Poppäa sagte, erregte jedes Mal eine Revolution im Herzen der Französin. «Ich kann ohne diesen Engel nicht leben,» sagte sie ihm einst mit großem Ernst, «er erheitert meine Tage, [2.18:] und indem er mich an die ewig frische Quelle der Poesie erinnert, füllt er zugleich die Leere meines Herzens aus, das durchaus der Liebe und Anhänglichkeit eines menschlichen Wesens bedarf.»


  Auf diese Erklärung hatte der junge Mann nicht den Mut, etwas zu erwidern. Er setzte seine Besuche bei der Vicomtesse fort, allein er erschien nie an den Abenden, wo die sogenannten «Szenen» arrangiert wurden. Die Französin nannte ihn dafür ihren «deutschen Sonderling» und lachte über ihn.


  ——————



  Zweites Kapitel


  Die drei Vettern.


  Wir wollen diesen «deutschen Sonderling» näher ins Auge fassen. Es ist derselbe, an den der Baron von Brisson, der Neffe der Fürstin, jenen Brief schrieb, welchen Simeon für Judith entwendete und aus welchem sie so wenig befriedigende[2.19:] und bestimme Nachrichten schöpfte. Ernst, Graf von Windeck, war ein weitläufiger Verwandter der Familie der Fürstin und Franzens Universitätsfreund. Eine aristokratische Familie hat ihre Antipathien und Sympathien; sie erstreckt diese eigenmächtig auf einige ihrer Zweige, die sie entweder begünstigt oder verfolgt. So war Franz der Verfolgte, Ernst der Geliebkoste und Bewunderte. Diese Ansichten zeigten sich bald, als beide junge Männer ihre Laufbahn im Geschäftsleben antraten. Für Ernst wurden eine Menge alter Diplomaten und Oheime von Einfluss in Bewegung gesetzt, um ihm eine Stelle, seinen «ausgezeichneten Gaben» gemäß, zu verschaffen; für Franz fand sich kein Protektor, und man überließ ihn sich selbst. Zwei alte unverheiratete Hofdamen führten eine giftige Korrespondenz, in welcher alle «dunkle Flecken» der Familie besprochen wurden. Unter der Rubrik «faux pas» wurden die kleinen Zerstreutheiten junger Nichten, unter der Benennung «sottises» der angehenden Diplomaten dumme Streiche aufgezählt, «bêtes noires» [2.20:] hießen die liberal anrüchig gewordenen Vettern, «mauvais sujets» Schulden machende junge Neffen, «imbéciles» blödsinnig geborene oder gewordene Mitglieder der Familie, «incurables» schwachköpfige und gelähmte Oheime, die irgendwo in kleinen Städten von der Familie ernährt werden, «inévitables» langweilige Projektenmacher ohne Geldmittel, die der Familie auf alle Weise beschwerlich fielen, und die, wenn man sie zur Tür hinauswarf, zum Fenster wieder hereinkamen — alle diese Abteilungen und Unterabteilungen, diese Arten und Abarten einer weitverzweigten Sippschaft machten den Gegenstand des Briefwechsels der beiden Unverehelichten aus, und in diesem schwarzen Register befand sich unter der Kategorie «mauvais sujets» der arme Franz von Brisson schon gleich nach Zurücklegung seines zehnten Lebensjahres aufgezeichnet. Sein Vater war schon von der Familie nicht gern in die Schranken zugelassen, und gleich darauf in die Klasse der «inévitables» eingetragen worden. Er erfand Maschinen, die niemand brauchen konnte, er machte den Regierungen Anträge, die [2.21:] zurückgewiesen wurden, er korrespondierte mit Gelehrten, die ihm nicht antworteten, unterdessen verschlangen seine Gläubiger sein kleines Grundstück, und er lebte zuletzt als eine Art Spaßmacher und «mauvais plaisant» im Hause der Fürstin.


  Als er starb, und man muss ihm den Ruhm lassen, dass er dieses Leben nicht lange ertrug, blieb der kleine Franz als Nachlassenschaft zurück. Er war ein hübscher Junge, er schmeichelte und liebkoste, und man hatte ihn gern. Es wurden Mittel herbeigeschafft, dass dieser kleine, hübsche Taugenichts in eine glänzende Uniform gesteckt und auf ein Pferd gesetzt werden konnte. Aber nicht drei Jahre vergingen, als eine tüchtige Schuldenmasse den Protektoren des jungen Helden zur Last fiel. Man nahm ihn weg und brachte ihn auf eine Universität; hier zeigte sich bald dasselbe Resultat, und endlich, nachdem der Briefwechsel der beiden Hofdamen genugsam zirkuliert und man dem armen Jungen den Stab gebrochen hatte, war er noch glücklich, eine Stelle, ähnlich der seines Vaters, in dem einsamen Schloss der Fürstin zu finden. Wir haben gesehen, dass [2.22:] dieser Posten ihm auf die Länge nicht behagte und dass er hochfliegende Pläne fasste bei dem Ereignis des «aufgefundenen Kindes», das die ganze Familie in Bewegung setzte, für immer auf einen grünen Zweig zu kommen. Aber der Arme, hier sollte er wieder mit seinem glücklichen Vetter, mit diesem «Lichtgeiste», zusammentreffen, denn Ernst war bei dieser Katastrophe ebenfalls eine Rolle zugeteilt, und zwar dieselbe, auf die der Unbegünstigte Anspruch machte.


  Ernsts Charakter söhnte mit seinem Glück und der Vergünstigung, die ihm zuteil wurde, wieder aus. Das Unglaubliche war an ihm geschehen, man hatte ihn nicht verziehen, nicht verzärteln können. In Reichtum aufgewachsen, gewohnt, seine Wünsche befriedigt zu sehen, fortwährend gelobt und gerühmt und dieses mit der ganzen Unverschämtheit der Sippschaftsliebe, hatte sich der Jüngling einen unverwüstlichen Kern rechtlicher Gesinnung, einfacher und ungekünstelter Tugend bewahrt. Er verachtete und tadelte niemand, die Torheit und das Verbrechen schienen für ihn nicht da zu sein, und dabei war er [2.23:] kein Philosoph, er hatte nicht über das Leben nachgedacht, er ging nur still und gelassen seinen Weg hin, und da sich keine Hindernisse, keine Steine des Anstoßes auf demselben fanden, auf wen sollte er da zürnen, mit wem grollen, durch welchen Anlass in Streit und Unwillen geraten? Es gibt glückliche Naturen, die für die Bahn, welche sie zu wandeln haben, geradezu geschaffen scheinen. Ernst war eine solche Natur. Er empfing Wohlwollen, Liebe, Aufmerksamkeit, Achtung, und es wurde ihm leicht, die «milchsüßen» Dinge auch anderen wieder zu bieten. Dies ist genug, um die Menschen in uns verliebt zu machen. Dazu kam ein einnehmendes Äußeres, eine schöne Gestalt, ein ausdrucksvolles und sprechendes Auge, ein Talent geselliger Bildung, Rang und Vermögen. Die Diplomatie heutzutage ist oft nur Toilettenangelegenheit, eine schöne Hand ist mehr wert als die Note, welche sie schreibt, aber Ernst nahm seine Stellung wichtiger. Er studierte und seine Studien trugen lebendige Früchte.


  Von der verzweifelten und bodenlosen Überschwemmung, die eine noch immer höher [2.24:] anwachsende Literatur über unsere Existenz gebracht, leidet das Fach des Staatskünstlers am meisten. Alle Welt stürzt sich über den Staat her. Jedermann will selbst sehen, selbst prüfen, selbst niederreißen und selbst wieder aufbauen. Man traut den Kabinetten nicht, und ihre Heimlichkeit ist der Zeit durchaus zuwider. Die Zeitungen schwatzen endlos und noch immer nicht genug. In diesem wilden Andrang haben die seit Jahrhunderten festgesetzten, besoldeten Diener der Politik es schwer, ihre Stellung zu behaupten. Vor fünfzig Jahren umgab sie noch eine Glorie; man glaubte an ihre Geheimnisse und man hatte Achtung vor ihren diplomatischen Siegeln; heutzutage weiß man, dass es Männer sind, die goldbestickte Uniformen tragen und deren Geheimnisse in den Zeitungen stehen. Wenn das die Ansicht des großen Haufens ist, so sind darum die Altäre noch nicht gestürzt für den Eingeweihten. Er weiß, dass große Talente sich auch hierher verirren und dass auch hier geniale Kräfte arbeiten. Diese, mit der Zeit im Einklang, können Gewaltiges wirken und wirken es auch noch [2.25:] heute, obgleich manchem dieses unglaublich scheinen möchte in diesen Tagen «charakterloser Unbedeutendheit», wie sie der Dichter nennt. Ernst war kein solches Genie, um neues Leben in ein veraltetes Korps zu bringen, er war nicht einmal ein Talent; allein er war ein rechtlicher Mann, der sich und andern nichts weismachen wollte, das ist sehr viel an einer Stelle, wo die meisten gezwungen sind zu lügen. Der Gesandtschaft in Rom war er auf seinen Wunsch zugeteilt worden, die Wichtigkeit dieser Stelle in neuerer Zeit, wo auf mittelalterliche Weise Staat und Kirche in Konflikt geraten zu wollen schienen, zog einen jungen Diplomaten an, der seine Studien mit Ernst betrieb und dem kein großer, historischer Moment in den Annalen der vaterländischen Geschichte unbekannt geblieben war. So weilte Ernst schon fünf Jahre in Rom, und diese Zeit war für ihn eine Epoche fortwährender Triumphe. Man bewunderte höhern Orts seine Talente, man freute sich seiner Briefe, man teilte Gelehrten vom Fach seine antiquarischen Forschungen mit, und [2.26:] die diplomatischen Berichte, an denen seine Feder mitgearbeitet, waren im Portefeuille des Ministers die gesuchteren Blätter. Ernst war ein Kind des Glückes hier, wie er es überall gewesen. Er zählte jetzt zweiunddreißig Jahre, und bei einer Besuchsreise in die Heimat waren die Verwandten tätig, ihm eine glänzende Partie auszusuchen, allein hier stießen sie zum ersten Mal in ihren Plänen auf Widersetzlichkeit. Der Diplomat wies die ihm Erkorene entschieden zurück und ließ seine Gönner in Zweifel, ob er schon eine Dame des Herzens habe oder ob er gesonnen sei, ohne eine solche für die Zukunft sich zu behelfen. Fast schien das Letztere der Fall zu sein; hierüber seufzten die Freunde, denn das Vermögen des jungen Diplomaten war nicht hinreichend, um fortwährend eine so reichliche und kostspielige Existenz wie die seinige mitten unter kostbaren Gemälden, schönen Vasen, seltenen Büchern und an einer gut besetzten Tafel zu führen. Man hatte schon seiner Besoldung unter irgendeinem Vorwande ein Bedeutendes zugelegt; allein auch dieses reichte [2.27:] nicht. Was bei Franz lebhaft getadelt wurde, fand bei Ernst Entschuldigung. Die zwei Hofdamen trieben von allen Seiten Geldbeträge ein; denn sie zitterten bei dem Gedanken, dieses Wunder von Verstand und Liebenswürdigkeit könnte gezwungen sein, eins von seinen herrlichen Gemälden zu verkaufen oder eine Sommerwohnung, die er schon seit vier Jahren bewohnte, mit einer zu vertauschen, die weniger günstig gelegen war. Die bloße Vorstellung hiervon zog den beiden gefühlvollen Damen ein Nervenleiden zu; Grund genug also, um bei dem jetzt in Rede stehenden Ereignis, wo eine reiche Erbin plötzlich aus der Dunkelheit hervortrat, zuerst an ihn zu denken.


  Wir müssen, zu dem Bilde dieser zwei, noch eines dritten Vetters Erwähnung tun, obgleich wir ihn dem Leser jetzt noch nicht näher vorführen konnten und obgleich die Familie selbst ihn völlig vergessen hat. Er lebt in einem kleinen Landstädtchen, ist Förster in einer sehr untergeordneten Stellung, und die ehrlichen Pächter aus der Umgegend wussten nicht einmal, dass ein Graf [2.28:] von Windeck ihnen den Braten in die Küche schaffte. Joseph ist achtzehn Jahre alt und im höchsten Grade verwildert. Sein Großvater schon sagte sich förmlich von der Familie los, indem er eine «Nymphe des Tals» heiratete; der Vater setzte seinerseits diese schäferlichen Heiraten fort, und Graf Joseph war der kräftige Sprössling einer schönen Griseldis. Eine Sage geht, dass einer der Sippschaft sich einst in das Waldstädtchen verirrte und dass ihm bei einer kümmerlichen table d'hôte ein Gesicht gegenüber saß, dem man es ansah, dass der Eigner desselben nicht Französisch sprach und keinen Hof besucht hatte.


  Als der Reisende nach dem Namen dieses Gegenübers fragte, soll ein Farbenwechsel in seinem Gesicht entstanden sein, als der Wirt ihn aussprach, und nie hat ein sterblich Auge ihn je wieder in diesen Gegenden gesehen.


  Graf Joseph fehlte gänzlich in den Registern der Familie, aber in dem Buche der Lebendigen, das die Natur führt, stand er als ein schöner, kräftiger Jüngling verzeichnet. Seine arme und keusche Jugend kannte nur den nächtlichen Wald, seine zauberhaften [2.29:] Schatten und grünen Sonnenblitze, seine tiefdunklen Seen und seine geheimnisvollen Klüfte. Hier zog der Knabe spielend umher, hier brauste der Jüngling wie ein natürlicher Sturmwind und sang Lieder, so derb, so schreiend und so ungezwungen, wie er selbst war. Er hatte keine schöne Stimme, er wusste nichts von Poesie, er war ein grober Bursche und feindlich gesinnt gegen jegliche Anstandspflicht. Man hatte ihm nicht die kleinsten Höflichkeitsmanieren beibringen können. Der Prediger des Ortes, bei dem er ja in die Schule gegangen, befand sich in einem ewigen Krieg mit diesem wilden, gegen alle Kultur eingenommenen Burschen. Auf der untersten Bank der Schulstube thronte der große, breitschultrige und starkschenkliche Bube, und das Gesäusel der Wissenschaften, die sanften Melodien der Künste, die Süßigkeiten der Algebra, der Geographie und Geschichte, die empfindsamen Träumereien der Grammatik verhallten ungehört an seinem tauben Ohre. Sonntags, wenn die kleine Orgel der Kirche ihre hektischen Akkorde ertönen ließ, war Joseph nie der Kanzel seines Lehrers gegenüber [2.30:] zu entdecken, oder wenn er zu entdecken war, so war es in der Attitüde eines sorglosen und tiefen Schlafes, eines Schlafes, wie ihn nur «die Gerechten» zu schlafen berechtigt sind. Diese kleine Genossenschaft entarteter Edelleute vegetierte ruhig in diesem weit abgelegenen Winkel der Welt. Sie entschlummerten ruhig nach einem Leben voll ungetrübten Friedens, und ihre Gräber waren nicht um einen Zoll höher aufgeworfen als das des ehrlichen Bauers, der neben ihnen dem «Tag der Ernte» entgegenschlummerte. Joseph sah oft über die Kirchenmauer, wo seine «Alten» lagen, und er, der nicht auf die Stimme der Kultur und der Wissenschaften hörte, hörte gleichwohl auf das Geflüster des großen Fliederbusches, der die Gräber beschattete. Er konnte halbe Stunden lang stehen, und dem Wehen des Grashalmes, dem Nicken der kleinen, gelben Blume zuschauen, die auf einem der Hügel prangte. Gedanken, die sich nie bis auf die Zukunft erstreckten, wanderten doch bei dieser Gelegenheit weiter, und Joseph dachte, wenn er einmal genug Rehe geschossen, genug Hiebe auf den [2.31:]Rücken des alten, widerspenstigen Klaus, des Waldwächters, hätte fallen lassen, und endlich, wenn er oft genug seine redliche Rechnung dem Oberförster abgelegt und die kleine Summe, die ihm dann zufiel, eingesackt haben würde, er dann auch in dieser Erde liegen würde, neben seinen Alten und beschattet von demselben Fliederbaum und unter demselben gelben Blümchen. Wir wollen diesen wilden Vogel in seinem Forst wieder entlassen und ihn rufen, wenn wir ihn nötig haben werden.


  Unterdessen hatten Franzens Briefe das Nachdenken und die Tätigkeit des Diplomaten angeregt. Er hatte den Gerüchten, die ihm über das Auffinden des totgeglaubten Kindes zu Ohren gekommen, keinen Glauben geschenkt; allein jetzt zeigte sich, dass eine sehr wichtige Angelegenheit in Rede stehe. Er schlug seufzend seine Konzepte aus dem Vitruv und seine Hefte voll der scharfsinnigsten Anmerkungen zu den Werken der neuern Baukunst zusammen und klingelte seinem Bedienten, um Anstalten zur Toilette zu machen. Vorher trat er noch an seinen Bücherschrank [2.32:] und las eine Stelle im Macchiavell nach, die gestern im Kabinett des Monsignore, des Kardinals Selchini, zu einem anziehenden Disput Veranlassung gegeben; die Kombinationen dieses interessanten Zitates führten wiederum zu Parallelstellen in ähnlichen Werken, und nachdem Froissard und Giannone durchblättert waren, landete der Diplomat eben bei einem Kapitel des Giuccardini, das er mit den neuesten Kombinationen des Parini zusammenstellte, als der Kammerdiener durch ein leises, aber immer wiederkehrendes Husten zu erkennen gab, dass es die höchste Zeit sei, seine Dienste in Anspruch zu nehmen. Unwillig über so viel Pflichttreue, legte der Graf die Bücher beiseite und ergab sich dem prosaischen Geschäfte des Ankleidens. Allein, zu sehr Weltmann, um dieses Geschäft als eine nichtige und gehässige Handlung zu betrachten, wandte er von dem Augenblick an, wo er seinem großen Spiegel sich gegenüber sah, alle Aufmerksamkeit auf den einfachen, aber gewählten Morgenputz, in welchem er ging, um der Vicomtesse einen Besuch abzustatten. Es war nicht die gewohnte [2.33:] Stunde, wo seine Freundin Besuche empfing, und er konnte daher hoffen, sie allein zu finden. — Zerstreut und diesmal eiliger als gewöhnlich verließ er, bei dem Portal der Villa angelangt, den Wagen und beschritt fliegenden Fußes das schöne Mosaikpflaster des Vorsaals, leise eine wohlbekannte Tür öffnend. Musikklänge hallten ihm entgegen.


  ——————



  Drittes Kapitel


  Moderne Ansichten über Freundschaft und Liebe.


  Vor den Türen des offenen Balkonfensters, durch das man das dunkle Grün der in Form von Fächern ausgebreiteten Pinienwipfel in die klaren Morgenlüfte ragen und den Wasserstrahl der großen Fontaine vor dem Portale in die Höhe steigen sah, saß auf einer Ottomane die schöne Blanche de Sanneterre in einem prachtvollen Gewande von violettem genuesischen Samt, das an die Mode des sechzehnten Jahrhunderts mahnte, jedoch veredelt durch den Geschmack [2.34:] und die Eleganz des neunzehnten. Es war das Kostüm eines Gemäldes von Van Dyck. Dieses an Pelzwerk, Gold, Geschmeide und seidenen Stoffen reiche Kostüm war hier mit der feinsten Toilettenkunst wiedergegeben. Nicht die steife Haltung der Damen jener Zeit, sondern die nachlässig graziöse Stellung einer jungen Pariserin unsrer Tage barg die Falten dieses Samts, ließ die Fülle des Pelzwerks schimmern und machte den Glanz der Edelsteine und Ketten erblitzen. Den einen Arm auf die Polster gestützt, mit dem andern eine antik geformte Laute haltend, war der Körper vorgebeugt und der Kopf dem Lichte zugewendet, einen schönen Hals und gerundete Formen des Nackens und der Schultern in der ganzen Weichheit und Fülle eines üppigen Kolorits enthüllend. Ein Tisch mit einem Teppich von buntem Muster, einige Gefäße und ein Schränkchen von reicher Boiserie-Arbeit bildeten im Renaissance-Stil die Beiwerke und den Hintergrund des Gemäldes, indem sie auf ihren schwärzlichen braunen Tinten die hellvioletten Lichter des Samts und die warme [2.35:] Frische der Carnation erglänzen ließen. Der Morgenhimmel mit seinem verklärten Blau, die schweren Falten einer Fensterdraperie und eine olivengrüne Tapete im Hintergrunde fassten das Gemälde harmonisch ein. Die schöne Blanche saß einem Maler, und das Gemälde war schon ziemlich vorgeschritten. Gefesselt von dem überraschenden Anblick blieb Ernst in der Mitte des Gemachs stehen und richtete mit dem Ausdruck ungeheuchelter Bewunderung den Blick auf seine reizende Freundin. Diese winkte ihm, einen Platz zu ihrer Seite einzunehmen. Indem er den Stuhl rückte, bemerkte er, dass auch sein ärgstes Ärgernis, Poppäa, nicht fehlte. Sie lag zu den Füßen der Vicomtesse und hielt eine Vase von Alabaster mit ihren Armen umschlungen, wobei sie so regungslos verharrte, dass man sie für ein Gebild aus demselben Stoff geformt wie die Vase hätte halten können, wenn nicht eine leise Bewegung ihrer Lippen verraten hätte, dass ihr die schwach intonierten Melodien entglitten, die der Diplomat im Vorsaale gehört.


  «Mein teurer Graf,» hob Blanche an, [2.36:]«wie sehr erfreuen Sie mich, indem Sie sich zur rechten Zeit einfinden, um Herrn Bazil Mut einzusprechen. Er verzweifelt an dem Gelingen seines Werkes, und ich bin überzeugt, es wird seinen Ruhm noch vermehren. Haben Sie die Cleopatra gesehen, mit der Herr Bazil in der letzten Ausstellung Wunder wirkte?»


  Ernst bejahte durch ein leises Kopfnicken, der junge Künstler sah hinter seiner Leinwand hervor und gab durch ein ungeduldiges Räuspern zu erkennen, dass sein Modell die Stellung verändert hatte. Die Vicomtesse achtete hierauf nicht. Sie wandte sich völlig um und ließ ihren Blick mit offner und inniger Freundlichkeit auf Ernst ruhen. Der Maler legte die Palette hin und die Hände in den Schoß.


  «Ah, Herr Bazil ist ermüdet!» rief Blanche. «Wir wollen eine Pause machen. Meine liebe Poppäa, armer Engel, auch Du wirst ermüdet sein. Komm, lege Dein Haupt auf meine Knie, lass mich mit Deinen Locken spielen, sie sind weich und geschmeidig wie Deine Seele.»


  Poppäa stützte ihre blasse Wange auf den [2.37:] violetten Samt und sah mit einem erloschenen Auge empor, indem sie den Refrain ihrer Romanze in langsamen Tönen ersterben ließ. Ernst dachte bei sich: Sie wird nicht lange mehr leben; das Kind hat die Schwindsucht im höchsten Grade. In diesem Augenblick legte Poppäa ihre kalten mageren Arme auch auf seine Knie und hielt ihm zwei Kränze blühender Rosen entgegen.


  «O himmlisch!» rief Blanche, «sie hat entdeckt, dass Sie trübe gestimmt sind, und sie will Sie erheitern, indem sie Sie mit Blumen überschüttet.»


  Ernst nahm die Blumen und führte die Hand des jungen Mädchens an seine Lippen. Poppäa sprang vom Boden auf, legte oder vielmehr warf mit großer Geschicklichkeit einen der Kränze auf Blanches, den andern auf Ernsts Haupt, und fügte dann ihre Hände ineinander, indem sie selbst auf die Knie sank, und ihre blonden Locken in den Nacken schüttelnd, die Augen gen Himmel richtete. Die Vicomtesse, über dieses Impromptu ihres Schützlings ein wenig [2.38:] befangen, zog mit einer leisen Röte auf ihren schönen Wangen, die Hand weg und flüsterte vor sich hin: «Das ist ein sehr sonderbarer Einfall, Poppäa!»


  Ernst ergötzte sich an der Verwirrung der reizenden Frau, und zum ersten Male war ihm Poppäa weniger unleidlich. Die Sitzung wurde wiederum fortgesetzt, allein unter unausgesetztem unzufriedenen Winken, Husten und Flüstern des Malers. Endlich packte er seine Gerätschaften und entfernte sich. Die Vicomtesse bemerkte durchaus nichts von seiner Entrüstung und wandte sich jetzt, da sie sich mit ihrem Freunde allein sah, mit der vollen Vertrautheit zu ihm hin. Sie nahm ihre schwere Kette, ihre Perlen und ihre Armbänder ab und sie zusammen in eine emaillierte Truhe werfend, hüllte sie sich in ihren Shawl, indem sie sich in die Ecke des Sofas hinwarf, ließ sie ihre kleinen Füße, vom Schuh befreit, dicht neben dem Freunde auf dem Polster sehen. Poppäa entfernte sich, indem sie die Alabastervase in sehr graziöser Attitüde forttrug. Ernst [2.39:] war jetzt mit Blanche allein, und er benutzte diese Stunde.


  «Blanche,» hob er an, «ich habe Ihnen zu sagen, dass ich Rom auf einige Zeit werde verlassen müssen.»


  «Und weshalb?»


  «Wie? Sie versuchen nicht, mich zu halten?» rief der Diplomat, indem er fragend in die freundlichen Augen der Dame sah.


  «Gewiss nicht. Ich liebe die Freiheit, mein Herr. Man muss nicht Egoist in der Freundschaft sein, denn sonst kommen wir in das Kapitel der Liebe. Da ist freilich jede Tyrannei erlaubt. Gott sei Dank, Ernest, wir lieben uns nicht.»


  «Nein, wir lieben uns nicht,» flüsterte der junge Mann, und richtete sein Auge zerstreut auf die Blumen des Teppichs. Nach einer Pause seufzte er tief und sah mit einem ernsten, langen und forschenden Blick in die mit einer so sorglosen unbefangenen Freundlichkeit auf ihn gerichteten Züge der schönen Frau. «Ich glaube, [2.40:] Blanche, wir lieben uns doch,» sagte er leise, aber fest.


  Sie schüttelte das Haupt, reichte ihm die Hand mit einem Ausdruck von Mitleid und Treue und erwiderte: «Nein, nein! das wäre gegen die Abmachung.»


  Es entstand eine lange Pause.


  Ernst hielt den Blick gesenkt, als er ihn aufrichtete, lag eine tiefe und schwere Melancholie in demselben. «Blanche,» sagte er «wir müssen uns vielleicht auf lange Zeit trennen, unser ruhiges Zusammenleben soll gestört werden, die Verhältnisse treten gewaltsam zwischen uns. Ich sprach Ihnen schon von den Wünschen meiner Familie.» —


  «Ganz recht, Sie sollen heiraten. — Heiraten Sie!»


  «Und das sagen Sie so leicht hin, Blanche?»


  «Ich würde nicht Blanche sein, wenn ich es schwer nähme. Wir haben ja über diese Dinge schon oft gesprochen. Besinnen Sie sich. Und wo ist die Auserwählte?»


  «Die uns trennen wird.» – [2.41:]


  «Bah! Sie wird uns nicht trennen. Wie kann sie uns trennen? Wir sind Freunde. Freunde trennt man nicht, wie man Liebende trennt.»


  «Sie haben kein Herz, Blanche.»


  «Allerdings kein solches, dem ich gestatte, mich unglücklich zu machen.»


  «Das Ende wird sein, dass wir beide elend werden.»


  «Ich sehe nicht ein, weshalb? Kann eine Frau, die Sie heiraten, dies bewirken? Wenn Sie einmal mein Freund sind, werden Sie es nicht bleiben? Was kann durch diese Ehe irgend in unserm Verhältnis verändert werden? Das alles ist mir unbegreiflich.»


  «Ich werde nicht heiraten.»


  «Sie tun sehr Unrecht. Ihre Familie kalkuliert mit großer Besonnenheit, wenn sie Ihnen eine Frau verschafft. Sagen Sie mir, wo ist die Auserwählte? Ich brenne vor Begier, den Namen zu erfahren. Sie erzählten mir neulich eine amüsante, halb wie ein Märchen klingende Geschichte von einem armen verstoßenen Mädchen.»


  «Dieselbe, die man mir bestimmt hat.» – [2.42:]


  «Dieselbe?»


  «Doch ist sie nicht mehr arm und verstoßen. Sie erbt den Namen und die Reichtümer eines Onkels.»


  «Dann ist sie ohne Zweifel eine vortreffliche Partie, und Sie müssen sie heiraten. Wenn Sie dies nicht tun, so werden Sie sich mit Ihrer ganzen Familie überwerfen und Ihre Zukunft zu Grunde richten.»


  «Ich wage es durch Sie.»


  «Aber ich, Ernest, werde dies nie zugeben. Hier ist meine Hand, geben Sie mir das feierliche Versprechen, dass Sie sich dem Einfluss meiner Freundschaft nie und unter keiner Bedingung entziehen wollen.»


  «Was fordern Sie, Blanche?»


  «Ich will Ihr Glück, und durch das Ihrige auch das meine.»


  Ernst reichte ihr zögernd und mit abgewendetem Antlitz die Hand. Sie erfasste sie leidenschaftlich, und, indem sie sich heftig aus den Polstern emporrichtete, lehnte sie sich auf den Tisch weit vor, um ihm in die Augen sehen zu können, [2.43:] und jetzt rief sie mit einem Lächeln voll Anmut und Triumph: «Nur keine deutsche Schwärmerei mehr! Wir sind vernünftig. Erzählen Sie mir das Schicksal dieses Mädchens.»


  «So hören Sie: Das Heimatland meiner Familie ist, wie Sie wissen, Preußen. Die Lorbeeren, die meine Vorfahren sich erworben haben, sind nicht wie die vieler anderer historischer Namen, nur in einem Herbarium zwischen Chronikblättern aufbewahrte, sondern es gibt frische Zweige, Blätter, die lebensgrün von der Sonne unserer Tage beschienen werden. Wir sind darum Aristokraten und werden es bleiben, denn wir sehen nicht ein, was wir sonst sein sollten. Wenn es auch keine Fürsten gäbe und auch kein Volk nach den jetzigen Begriffen, so müssten doch auch immer Menschen existieren, die etwas Lobenswertes tun, und von denen sich nachweisen lässt, dass ihre Eltern und Voreltern auch etwas Lobenswertes taten, und das wären Aristokraten nach meiner Ansicht. In diesem Sinne zähle ich auch meine Familie zu den Aristokraten und werde sie immer dazu zählen. Bei einer Genossenschaft, [2.44:] die so zahlreich ist wie die unsre, kann es nicht fehlen, dass es einige Individuen gibt, die jene gemäßigte und rechtliche Ansicht zur Karikatur ausbilden. So haben wir einen alten Hyperaristokraten in unserer Familie, ein Exemplar, wie es nur in jenen nördlichen, von den modernen Ideen noch nicht angesteckten Regionen des ultima Thule, wo ich herstamme, existieren kann. Es ist ein Mann wie eine Bronzestatue. Er macht Schritte wie der steinerne Comthur in Don Juan, und in der Tat, mit diesen steinernen Füßen ist dieser Mann zermalmend über manches zarte Geschick seiner Angehörigen dahingegangen. Wir nennen ihn in der Familie nur den «General». Er vermählte sich zweimal, aus beiden Ehen hat er Söhne. Der älteste Sohn, Graf Anasthasius Windeck-Wardeck, war vermählt mit einer Gräfin Loben, von der er sich trennte und eine Baronesse von Alvenshagen heiratete. Diese starb im Wochenbette und hinterließ eine Tochter. Der Graf kehrte zu seiner frühern Wahl zurück und die Ehe mit der Gräfin Loben wurde neu geschlossen. Sie hatte ihm [2.45:] schon früher einen Sohn gegeben. Trotz dieses erneuten Bündnisses war die Einigkeit zwischen den beiden Gatten doch nicht dauernd. Der Graf starb und hinterließ ein Testament, in welchem er seiner Gattin nur ein Pflichtteil aussetzte, und das ganze bedeutende Vermögen jener Tochter zweiter Ehe übergab.


  Dieses Testament, kann ich mich erinnern, machte damals nicht geringes Aufsehen in unserer Familie. Die beleidigte Witwe schien sich jedoch mit Resignation zu ergeben. Sie besaß eigenes Vermögen, und man konnte denken, dass sie durch dieses den Sohn schadlos halten wollte. Da erfolgte der Tod jenes Mädchens, und nun fiel das reiche Erbe, die großen Güter, dem jungen Grafen anheim. Zehn Jahre ist dieser im Besitz seiner Reichtümer, da plötzlich erscheint die Tote wieder unter den Lebendigen, man findet das Mädchen bettelnd und umherirrend auf der Landstraße. Sie können sich denken, schöne Freundin, welch einen Tumult dieses in der Familie erregte. Man hatte Zeugen ihres Todes, es waren unumstößliche Beweise da, und dennoch können wir [2.46:] jetzt fast nicht mehr zweifeln, dass diese junge Gräfin Windeck lebt. Wie diese düstre rätselhafte Geschichte sich entwirren wird, weiß ich in der Tat nicht, auch kommt mir hier keine Entscheidung zu. Der nächste Verwandte der Verstoßenen und das Haupt der Familie, der alte General, hat sie anerkannt, und mir zur Gemahlin bestimmt. Dies ist das Ende meiner «gotischen» Geschichte.»


  «Mein Himmel!» sagte die Vicomtesse, indem sie Atem schöpfte. – «Wie romantisch! Gibt es in Deutschland lauter solche Geschichten?»


  «Zum Glück, nein!» rief Ernst lächelnd, «allein in unsern Tagen, wo Reichtum alles gilt, wo Armut bald nur das einzige Verbrechen sein wird, das wir verfolgen und bestrafen, sind solche Beispiele einer grausamen Verfolgung in Deutschland ebenso denkbar, wie sie in Frankreich und England zu den gewöhnlichsten Tageserscheinungen gehören.»


  «Das unglückliche Kind!» seufzte Blanche, indem sie ihre Hände vor die Augen presste, «ich [2.47:] sehe es umherirren — arm, verlassen, seine Füße von Dornen geritzt, seine Wangen mit Tränen befeuchtet, die den Himmel anklagen, dass er die Unschuld dem Verbrechen aufopfert. Eilen Sie, Ernest, eilen Sie, retten Sie dieses arme Geschöpf, bringen Sie es für immer in den Hafen der Sicherheit und des Glücks. Bringen Sie sie zu mir. Ich werde ihre Freundin, Mutter sein. Ach, ich bedarf so sehr eines Herzens, das mich liebt und das ich anbete.»


  Die Vicomtesse kam jetzt auf ihr altes Thema zu sprechen. Sie schwärmte wieder von dem Herzen, dessen sie bedürfe, und alle jene rührenden und gefühlvollen Bilder und Vorstellungen, die sie so oft wiederholt hatte, erschütterten ihre weiche Seele von neuem. Dabei aber vergaß sie den angeborenen Leichtsinn ihrer südlichen Natur nicht. Sie machte Bemerkungen über die deutschen Sitten, die sie noch sehr «mittelalterlich» fand, sie bekämpfte Ernsts Ansicht über die Aristokratie und machte sich dann an die französischen modernen Ansichten über die Ehe. Ernst saß schweigsam und bekümmert an ihrer Seite. [2.48:] Zum ersten Mal fühlte er das Bedürfnis, etwas weniger Glanz und Liebenswürdigkeit und etwas mehr Wahrheit, Natur und Verständnis bei einem Weibe zu finden. Aber die schöne Blanche hatte keine Ahnung von den Betrachtungen, die ihr Ritter anstellte, sie fühlte sich so wohl in ihrer weichen, glatten, anmutigen Existenz, in ihren Gesinnungen und Worten, die von dem zartesten Hauch der Poesien Lamartines durchduftet waren, dass ihr nicht einfiel, sie könne anders sein, als sie war. Als die Szene ihr etwas zu lange zu dauern drohte, sprang sie vom Sofa auf und wandelte durch die Gemächer, indem sie nach Poppäa rief.


  Ernst erhob sich und griff nach seinem Hut. Jetzt kam sie eilig auf ihn zu, und ihre kleine Hand auf seine Schulter legend, sah sie ihm freundlich in die Augen, indem sie rief: «Wann bringen Sie mir die arme Verstoßene?»


  «Also ich soll reisen?»


  «Kann das noch eine Frage sein?» rief die Französin verwundert «Nach allem, was wir so [2.49:] weitläufig besprachen, nachdem diese «gotische Geschichte» Sie notwendig antreibt und nachdem ich Ihnen meinen Rat erteilt und Ihnen bewiesen habe, dass – o mein Himmel! wie schwer ist es doch, einen Deutschen zum Freunde zu haben!» Sie wandte sich mit einer tragischen Gebärde, fütterte ihren Papagei.


  «Auf Wiedersehen, Blanche.»


  «Auf Wiedersehen, mein Herr! Nun, dem Himmel sei Dank, endlich gehen Sie.»


  ——————



  Viertes Kapitel.


  Das Haus der Witwe.


  In einer der kleinen, engen düstern Quergassen des ältesten Stadtviertels von Königsberg, stand ein Mann im Mantel um elf Uhr in der Nacht vor der Haustüre eines unscheinbaren und halbverfallenen Gebäudes. Der Mond, hinter dem Giebel des gegenüberstehenden Hauses aufgehend, warf eine scharfe Schattenspitze [2.50:] auf die unebne Fläche des altertümlichen Bauwerks und rief einen schwachen, schimmernden Glanz auf den trüben Scheiben eines Fensters hervor, das gerade über der Türe angebracht war und von einem kleinen Schirmdache beschützt wurde, welches in seiner Verkleidung von zerbrochenen Ziegeln sich in eben dem baufälligen Zustand befand wie das Fenster, das es schützen sollte. Auf dem Gesims des letzteren stand ein bauchiges Gefäß von Ton, das früher zu einem Trinkgeschirr gedient haben mochte, jetzt aber mit Erde gefüllt einer kümmerlichen Pflanze Schutz gewährte, die ihre verdorrten blüten- und blätterlosen Ranken im Nachtwinde, der die enge Straße scharf durchstrich, flattern ließ. Den Mann im Mantel verdross sichtlich das lange Warten, und indem er kleine ungeduldige Schritte auf den morschen Steinen der Treppe machte, wiederholte er in sehr kurzen Zwischenräumen sein Klopfen und versuchte endlich mit dem goldnen Knopfe seines zierlichen Stockes, das Fenster zu erreichen, um hier wirksamer sein Verlangen, ins Haus eingelassen zu werden, auszudrücken. [2.51:]


  Die Tür öffnete sich endlich langsam und knarrend, und der späte Besucher verschwand in das Dunkel eines engen unsaubern und durch Treppen und Kellertüren verbauten Vorsaals. Seine Führerin war eine alte Frau in einem kurzen Mäntelchen von verblichenem Kattun. Sie schützte mit ihrer mageren Hand die Flamme des Lichts vor dem Zugwinde, der am Eingang der Treppe herrschte, die sie den Gast hinauf zu gehen nötigte. Dies Unternehmen hatte jedoch seine Schwierigkeiten. Die Stiege war ausnehmend eng und die Stufen baufällig, dennoch erkletterte sie der Fremde mit großer Geduld und ohne auch nur das leiseste Murren des Unwillens laut werden zu lassen.


  Im oberen Stockwerk angelangt, blieb er vor einer Türe stehen, aus der ein sanfter melancholischer, doch dabei sehr vollendeter Gesang erklang. Eine andere Türe, dicht neben dieser, war geöffnet, und eine Frau zeigte sich, auf der Schwelle des Eingangs. Sie war von ungewöhnlicher Größe, die Züge ihres blassen Antlitzes hatten etwas Ehrfurchtgebietendes, ihre ganze Gestalt, wie sie in ein [2.52:] weißes schleppendes Gewand gekleidet in dem dunkeln Rahmen der Türe stand, konnte, wenn man unvorbereitet auf sie traf, sogar erschrecken. Der Fremde schien etwas von diesem unheimlichen Einfluss an sich zu verspüren, er trat einige Schritte zurück, als er die Blicke der dunkeln Augen starr auf sich geheftet sah, sogleich jedoch fasste er sich und ging mit einem Lächeln auf sie zu. «Teure Eulalie,» sagte er, die Hand der Dame ergreifend und sie küssend, «ich komme heute spät, doch hoffentlich nicht zu spät. Die Wohnung unserer guten Mutter Therese ist etwas abgelegen, ich hatte Mühe, mich hierher zu finden, und dann, aufrichtig gesagt, ich wünschte, dass wir für unsre Zusammenkünfte ein günstigeres Lokal aufsuchten.» —


  «Sie wollen wohl mit ihrem Wagen hier vorfahren; allein dazu ist die Straße zu eng,» erwiderte die Dame mit einem kalten und fast strengen Tone.


  «Nicht das, teure Eulalie, nicht das. Sie verkennen mich. Es ist gewiss nicht Eitelkeit, [2.53:] nicht weltliche Bequemlichkeit, die mich zu diesem Wunsche veranlasst — sondern die Vorsicht meines Arztes. Der Zugwind — das lange Warten.» —


  «Ich konnte nicht früher öffnen lassen,» bemerkte die Dame, «obgleich ich mir wohl denken konnte, dass Sie es waren, der Einlass begehrte, denn unsre gute Magdalena sang eben einen Psalm.»


  «Ach! dann ist es etwas anderes!» stammelte der Fremde. Er zitterte sichtlich, als er diese Worte sprach, die Dienerin, die ihm den Mantel, den Hut und die Handschuhe abnahm, enthüllte eine magere, schlanke, äußerst zarte Gestalt, deren Inhaber noch nicht voll zweiundzwanzig Jahre zählte. Er war auf das sorgfältigste gekleidet, und die Art, wie er der Dame, die wir Eulalie genannt haben, den Arm bot und sie in die Versammlung führte, zeigte die feine und ungezwungene Haltung eines Weltmannes. Das Zimmer, in welches dieses Paar jetzt eintrat, war ein sehr kunstloses und dürftiges. Die Tragbalken der Decke spannten sich in ihre ganzen Länge sichtbar über Wände aus, die [2.54:] die einfache Kalktünche zeigten, nur hier und da mit einem elenden Kupferstich und einem plumpen Möbel verziert. Desto mehr kontrastierte gegen diese bettelhafte Simplizität ein herrlicher Flügel, der mit Bronze und Gold ausgelegt war und in der Mitte dieser scheunenartigen Halle stand. Vor ihm saß ein weibliches Wesen und präludierte, in tiefe Gedanken verloren, einzelne Akkorde und unzusammenhängende Melodien angebend, und war so mit ihren Eingebungen beschäftigt, dass sie die Eintretenden nicht bemerkte. In einem Halbkreise um sie her saßen Männer und Frauen stillschweigend und jenen regellosen musikalischen Phantasien lauschend. Die neu Hinzugekommenen nahmen ebenfalls in tiefer, ehrfurchtsvoller Stille ihren Platz ein.


  Wir führen den geehrten Leser hier in eine Gesellschaft von «Frommen», aber es sind nicht die Karikaturen, die man gewöhnlich erwartet, wenn diese Bezeichnung angegeben ist, keine alte, hexenartige Weiber mit wackelnden Häuptern und verdrehten Augen, keine stammelnde, schielende und in Lumpen gehüllte Heuchler, keine [2.55:] Gauner mit Galgenphysiognomien, die die Heiligen eben so plump als albern spielen, man hört hier nicht jene heulenden, gurgelnden Töne, jene Seufzer, die Lichter auszublasen im Stande sind, jene ekelerregende Gebärden und jene zum Teil hingewinselten, zum Teil abgebrüllten Lieder von einem konfusen mystischen Inhalt, nichts von alledem, was man gewöhnlich unter dem Bilde frommer Konventikel sucht, hier ist eine Gesellschaft eleganter Frommen versammelt, Fromme, die dadurch nicht aufhören, schön und liebenswürdig zu sein, und die das allgemeine Kennzeichen ihrer Gattung so sorgfältig selbst einer vor dem andern verbergen, dass nur das geübte Auge des Beobachters es zu entdecken vermag. Es saßen hier Damen, die gewohnt waren, Juwelen zu tragen und sich in irdische Stoffe zu hüllen, Herren, die eine prachtvolle Tafel führten und kostbare Equipage hielten, und diese Kinder einer vornehmen und verwöhnten Welt kamen hier bei der Witwe eines Schuhmachers zusammen, der, als er noch lebte, seine Kunden in der Kaserne und den ärmlichen [2.56:] Vorstadtwinkeln suchte. Nie hatte die grobe Hand des Ehrenmannes ruhen dürfen an dem feinen eleganten Fuß dieser Herren, aber seiner Witwe küssten dieselben Herren die Hand und schätzten sich glücklich, in ihrer ärmlichen Wohnung aus- und eingehen zu dürfen, denn Mutter Therese hatte die Gabe der Prophezeiung und war begnadet durch mysteriöse Zusammenkünfte mit Verstorbenen und Heiligen. Sie war die Auserwählte, und jene Damen und Herren, die da «suchten», versammelten sich in dem baufälligen Hause der Witwe.


  Die Zusammenkünfte hatten einen sehr sinnigen Charakter. Die fromme Schwester am Piano war musikalisch und poetisch zugleich. Wenn sie es gewürdigt hätte, weltlich aufzutreten, so hätte sie durch ihre Lieder entzückt, es war in ihnen der herrlichste Wohlklang, das glühendste Gefühl, die wahrste Begeisterung, aber sie verbarg ihr Pfund vor der Welt und ließ es nur im Geheimen wuchern, um in den Stunden der Weihe dem Erlöser süße Opfer der Seele zu bringen. Auch jetzt saß sie und dichtete. Der Geist beseelte die [2.57:] schöne Frau, und alsbald quollen die schönsten und heiligsten Melodien unter ihren zarten, schmalen, mageren Händen hervor. Es war ein rezitativ-ähnlicher Gesang, eine Unterredung der Seele mit Gott, die sich immer mehr verklärte und mit einer hinreißend schönen Liebeserklärung schloss. Als die Töne verhallt waren, sank die Dichterin gebrochen auf die Tasten hin und lag wie tot. Die Frauen erhoben sich und eilten ihr zu Hilfe. Der junge Mann, den wir zuletzt haben kommen sehen, wurde bei diesem Anblick bleich, brachte sein Tuch an die Augen und weinte mit der Erschütterung des Körpers, wie ein Kind zu weinen pflegt. Sein Nachbar, ein korpulenter Sechziger mit grauem Haar, das in zierliche Locken gelegt war, heftete einen Blick des Mitleids, auf den jungen Mann und sagte, indem er eine Prise nahm: «mais, mon ami, calmez-vous! vraiment vous vous soignez très mal pour votre santé.»


  Der Angeredete suchte sich zu fassen, er erwiderte nichts, als er aber das Tuch von den Augen nahm, war er bleich wie der Tod, und seine Augen hatten einen erloschenen Blick. Als [2.58:] die Ohnmächtige sich erholt hatte, gingen die Frauen auf und ab, Gespräche heiligen Inhalts führend, andere standen abgesondert, und ihre Blicke waren mit dem Ausdruck schwärmender Sybillen nach oben gerichtet, nur eine Gruppe alter Herren hatte ein etwas ennuyiertes Ansehen, man sah sie häufig die Uhr hervorziehen und hörte sie etwas murmeln, das durchaus nicht wie ein Gebet klang.


  Der Aufbruch wurde bald allgemein. Die Witwe des Schuhmachers, in ihrem Lehnstuhl sitzend, empfing die ehrerbietigen Grüße jener eleganten Frauen, die gewohnt waren, in den prachtvollen Salons, wo sie herrschten, diese huldigenden Verbeugungen nur entgegenzunehmen, nie zu geben. Eulalie nahm den Arm Magdalenens, so hieß die Psalmensängerin, und beide verließen vereint das Zimmer. Draußen in der engen Gasse traten wieder die Artigkeitsformeln der Welt in ihre Geltung. Die schlanken, in ihre Mäntel und Shawls gehüllten Gestalten der Damen, von den Männern geführt, verschwanden, indem der Sturm in ihren Gewändern [2.59:] wühlte, und die weißen, langen Federn der Hüte wirbeln machte. Man zerstreute sich absichtlich, als man in die bewohnten Gegenden kam und die hier wartenden Wagen bestieg. Der bleiche Jüngling und der korpulente Herr mit dem gelockten grauen Haar nahmen zusammen in einem Kabriolett Platz. Der Morgenwind war kühl und das Gespräch einsilbig.


  «Fühlen sich jetzt etwas besser, lieber Graf?» fragte der Letztere seinen Nachbar.


  «Sagen Sie vielmehr, schlimmer,» entgegnete dieser. «Die Erhebung verlässt mich wieder, und die heilige Zerknirschung, die bis in den innersten Kern meiner Seele drang, gibt wieder jener geheimen Nüchternheit Platz, die der Morgen mit sich bringt. O, wenn es doch ewig Nacht sein könnte! Wenn ich diesen Tag, seine hellen Lichter, seine prosaischen Gesichter und Geschäfte nur nicht mehr zu sehen brauchte!»


  Der dicke Herr erwiderte hierauf nichts. Er blickte aus dem Wagen hinaus auf die noch geschlossenen Fensterläden der Häuser.


  «Wie himmlisch sie heute wieder sang!» [2.60:] setzte der junge Mann seine Rede fort. «Welche Worte, welche Töne! Die ersten Christen in ihren heimlichen, begeisterten Versammlungen können unmöglich heiligere Engelsstimmen unter sich vernommen haben. Hörten Sie jene Verse, die von der Seligkeit des Sterbens handelten?»


  «Armer Mann, murmelte der dicke Herr vor sich hin, «ich fürchte, Du bist dieser Seligkeit sehr nahe.»


  «Was ist diese Welt, was sind ihre Schätze?» rief der Jüngere, indem er einen matten Blick auf die in grauen Morgennebel gehüllte Straße warf. «Wie kann es Toren geben, die noch an diesem Dasein haften!»


  Der dicke Herr zog seine Lorgnette hervor und betrachtete einen Gegenstand in der Ferne. Der Wagen bog in einen Torweg ein. Fieberfrost schüttelte den jungen Mann, als er die nahe Haustür sah, und in derselben einen Diener in Livree.


  «Was willst Du, Franz?» rief er im Tone der höchsten Abspannung, als der Wagenschlag geöffnet wurde. «Was stehst Du und überfällst [2.61:] mich schon so früh? Nun, sprich, was gibt's wieder?»


  «Seine Exzellenz der Herr Minister sind aus Berlin angekommen und wünschen Eure Gnaden zu sprechen.»


  «Dachte ich es doch! Ich soll nicht Ruhe haben, ich soll keinen Frieden finden!» Diese Worte waren an den dicken Herrn gerichtet, und dieser erwiderte sie, indem er mit einer sehr anspruchsvollen Pantomime den Finger auf den Mund legte und auf die Umstehenden zeigte, dann fügte er laut hinzu: «Leben Sie wohl, lieber Graf, ich wünsche, dass Ihnen die Jagdpartie gut bekommen mag.» Hiermit entließ der dicke Herr seinen Begleiter und fuhr allein zum Hoftor hinaus.


  «Jagdpartie!» murmelte der Jüngling, indem er die Treppe seines Hauses emporstieg. «Immer Lüge und nichts als Lüge. Und wir sind Christen. Wenn wir unserm Gott dienen wollen, müssen wir uns in Nacht und Nebel, unter Lügen und Heimlichkeit verstecken.»


  Er sandte ein Bewillkommnungsbillett ab, in [2.62:] welchem er nach Verlauf einer Stunde zu kommen versprach. Es war fünf Uhr, bis sechs Uhr hatte er Zeit; er warf sich aufs Sofa, indem er seine Augen bedeckte und in einer regungslosen Starrheit lag, dann erhob er sich und ging in den bezeichneten Gasthof.


  «Seine Exzellenz warten schon lange,» sagte der Kammerdiener, welcher den Ankommenden empfing. «Nummer 5, Herr Graf, wenn Sie die Güte haben.»


  Die Tür flog auf. Ein Mann mit heiteren, freundlichen Zügen saß auf dem Sofa und wühlte eben in der weichen Seidenwolle eines Bologneser Hündchens. Er streckte die Hand dem Eintretenden entgegen, und Oheim und Neffe begrüßten sich.


  «Es ist mir lieb, dass Du so früh schon zu sprechen bist, lieber Bonifaz,», sagte der Minister, «Du führst in der Tat das Leben eines rüstigen Geschäftsmannes. Mit den ersten Morgenstrahlen auf und an dem Arbeitstisch. Das ist mir lieb zu sehen. Bei mir ist es nichts eben Rühmenswertes, mich hält meine ewige [2.63:] Schlaflosigkeit in diesen musterhaften Schranken. Du aber bist jung, und der Schlaf ist für Dich ein Bedürfnis. Komm, setze Dich zu mir.»


  Der Neffe setzte sich, aber in seinem Antlitz lag Abspannung und ein gewisser Grad von Unbehagen, das er nicht zu verbergen strebte. Der Oheim fuhr fort, sein Hündchen zu liebkosen, indem er einen lauernden Blick auf den jungen Mann warf. Nach einer Pause sagte er: «Bonifaz, Du errätst den Grund meines Kommens?»


  «Ich glaube, ihn zu erraten,» sagte der Neffe.


  «Es ist kein anderer, kannst Du mir glauben,» fuhr der Minister seufzend fort, «als die fatale Geschichte. Wir müssen einen Entschluss fassen, oder vielmehr, Du musst einen Entschluss fassen.»


  «Lieber Onkel, Sie wissen bereits —»


  «Halt, habe die Güte, und schließe die Türe dort. In Gasthäusern kann man nicht genug Vorsicht brauchen. Ich habe deshalb drei Zimmer genommen, um völlig sicher vor lästigen [2.64:]Nachbarn zu sein. Nun – was weiß ich bereits?» –


  «Dass ich meiner Schwester ihr Erbe zurückgebe, dass ich keinen Pfennig eines Vermögens besitzen will, auf dem ein Fluch lastet.»


  Der junge Mann hatte diese Worte mit großer Anstrengung gesprochen, und als sie über seine Lippen waren, schien eine Last von seiner Brust zu sinken. Der Minister fuhr fort, mit seinem Hunde sich zu beschäftigen. Er zerbröckelte eine Semmel in einer Schale mit Milch und bereitete seinem Lieblinge das gewohnte Frühstück mit einer lächelnden und ruhigen Miene.


  «Das heißt also mit andern Worten, Du willst ein Bettler werden,» sagte er, und wandte sich, um in das verstörte, bleiche Gesicht seines Neffen zu sehen.


  «Lieber Onkel —»


  «Bonifaz —»


  «Meine Mutter war —»


  «Meine Schwester,» sagte der Minister rasch, indem er die Reste der Semmel in die Tasse warf. «Ich hoffe, dass Du nie diesen Umstand [2.65:] vergessen wirst. Ich kann und werde nicht willigen in Torheiten, die das Andenken meiner Schwester beschimpfen.»


  Ein verborgenes Feuer leuchtete plötzlich in den Augen des Neffen, und seine Stimme war belegt, als er fragte: «Was nennen Sie hier Torheit?»


  Der Minister ergriff die Hand des jungen Mannes, lehnte sich in die Polster des Sofas zurück, und sprach mit freundlicher Miene: «Lass uns offen mit einander reden. Als Margarethe, meine teure Schwester, in ihrer letzten, schweren Krankheit, von der sie nie wieder völlig genas, Dich meiner Obhut vertraute, verhehlte sie mir nicht die guten wie die schlimmen Eigenschaften Deines Charakters. Zu den letzteren gehört eine an Schwachheit grenzende Hingebung an die Einwirkungen anderer. Sie nannte es: Weichheit des Gefühls, ich aber nenne es: unmännliche Schwäche — antworte mir nicht — höre mich erst zu Ende! — Es gibt ein gewisses Rechtsideal, nach dem Schwärmer und Toren handeln, das jedoch im Verkehr mit der Welt nichts gilt, [2.66:] und niemals etwas gegolten hat. Mit Bedauern seh' ich Dich diese schändliche Maxime adoptieren, ja, ich kann sagen, mit Schrecken bemerke ich, dass Du sie hier in Anwendung bringen willst, wo sich's um Dein Glück, die Ehre der Familie und Deine Zukunft handelt. Bonifaz, Du machst mich zittern. Trittst Du mit solchen Gesinnungen die Jahre Deiner Volljährigkeit an? Doch nein. Ich kenne meinen guten, meinen braven Jungen, man kann ihn zu einer Torheit verleiten, doch zu einer Unwürdigkeit nie.»


  «Gewiss nie,» antwortete Bonifaz.


  «Und eine Unwürdigkeit wäre es,» fuhr der Minister mit erhöhter Stimme fort, «wenn Du littest, dass man Deine Mutter eines Betruges zeihete.»


  «Großer Gott!» rief der Neffe.


  Der Minister sah die Wirkung seiner Worten mit großer Zufriedenheit. «Nicht anders,» sagte er. «Jenes Kind kann nur durch einen schändlichen Betrug Deiner Mutter, meiner Schwester, noch leben.»


  Eine dunkle Röte übergoss die bleichen Wangen [2.67:] des Jünglings, er zitterte sichtlich und rang nach Fassung. Der Oheim beobachtete mit lauernder Miene diesen Kampf, ohne etwas zu tun, ihm zu helfen, ihn zu lindern oder zu enden. Bonifaz lenkte seine Blicke gen Himmel, er schien die Gegenwart eines Zeugen vergessen zu haben, und brach in die Worte aus, die wie ein Gebet klangen: «Vergib, mein Heiland und Erretter, wenn du hier einen Sohn siehst, der seine Mutter anklagt. Ja, ich bin überzeugt, dass sie das Verbrechen beging, ich bin überzeugt, dass ich es sühnen muss, dass ich durch meine Gebete den Quell des Versöhnungsblutes öffnen muss, dass er auf sie und auf mich, den gleich großen Sünder, herabströme. Aus Liebe zu mir sündigte sie, und Liebe muss diese Tat sühnen!» – Er ließ seine Hände, die er erhoben hatte, wieder in den Schoß sinken und saß stumm und regungslos da.


  Der Minister stand auf und ging einige Schritte im Zimmer auf und ab; endlich blieb er vor seinem Neffen stehen, den er mit einem Blicke der tiefsten Verachtung betrachtete. Er wollte etwas sagen, unterdrückte es aber und [2.68:] setzte seine Spaziergänge wieder fort. Es herrschte eine Stille im Zimmer, dass man die Wagen in einer entfernten Straße rasseln hören konnte.


  «Mein Freund,» sagte der Minister in einem kalten und ruhigen Tone. «Ein Unglück für mich und für Dich ist's, dass dieser gehässige Fall eintritt, gerade jetzt, wo meine Vormundschaftsführung ihr Ende erreicht, sonst würde ich Dir und mir diese unangenehme Stunde erspart haben; jetzt aber muss ich fragen: erlaubst Du, dass ich für Dich in dieser Sache handle?»


  «Ich werde Sie darum bitten, teurer Onkel. Sie glauben nicht, was ich gelitten habe und was ich noch leide seit der unseligen Stunde, wo diese Nachricht zuerst mein Ohr traf.»


  «Und was bist Du entschlossen zu tun?»


  «Das Erbe ihr auszuzahlen, und sie als meine Schwester anzuerkennen.»


  «Vierzigtausend Taler Renten gibst Du hin?»


  «Und wenn es eine Million wäre, ich gäbe sie hin.» [2.69:]


  «Du warst früher der reichste Edelmann in der Provinz, Du wirst künftig der ärmste sein.»


  Bonifaz schloss seine Hände und sah dankend gen Himmel. «Gott sieht in mein Herz, ich habe nie nach dem Mammon getrachtet, ich werf' ihn hin, und werde arm und glücklich sein.»


  «Gibst Du mir unbedingt Vollmacht?» fragte der Oheim weiter.


  «Wenn Sie in diesem Sinne, den ich eben bezeichnet, handeln wollen –»


  «Dass ich ein — wäre!» murmelte der Minister. «Höre mich,» setzte er laut hinzu. «Es schmerzt mich, dass unsere Ansichten über den Charakter Deiner Mutter so verschieden sind, ich hätte viel darum gegeben, diese Worte nie aus Deinem Munde hören zu müssen; allein was Du oder ich über diese Sache denken, ist für's Erste gleichgültig. Es kommt alles auf die Schritte an, die wir hier der Welt gegenüber tun müssen —»


  «Bekennen müssen wir — teurer Onkel! Bekennen —»


  «Bist Du verrückt!» rief der Minister, und [2.70:] zum ersten Mal flammte ein wilder Zorn in seinem Gesicht. «Ich selbst soll meine Schwester öffentlich anklagen?»


  «Wir müssen uns vor Christum demütigen und sein Kreuz auf uns nehmen,» rief Bonifaz.


  «Grand dieu! Ich habe es mit einem ausgemachten Pinsel zu tun!» seufzte der Minister; allein, sich gleich darauf fassend, sagte er in einem Tone voll Freundlichkeit und Milde: «Nein, nein, mein Kind, das geht nicht, im Geheimen können wir büßen, öffentlich nicht. Ich erkenne die volle Würde Deines versöhnungsreichen Gemüts; glaube mir, es tut mir leid, dass ich Dir widersprechen muss. Ich sympathisiere mit Dir, mein teurer Neffe, ja, ja, ich sympathisiere mit Dir.»


  Bonifaz sah ihn erstaunt und betroffen an. Der Minister setzte sich dicht neben ihn hin, und schlang seinen Arm schmeichelnd um den Nacken des jungen Mannes. «Du begreifst, dass die frivole Welt, in der ich lebe, mich notwendig verhärtet haben muss; allein ich freue mich, Dich [2.71:] so weich und herzlich zu finden. Unwillkürlich schmilzt auch das Eis von meinem Herzen. Ja, ja, wie gesagt, im Grunde meiner Seele sympathisiere ich mit Dir.»


  «So darf ich hoffen?» rief der Jüngling freudig.


  «Dass ich in Deinem Sinne wirke? Gewiss. Allein, meine Erfahrung, mein Sohn, muss mit Deinem zärtlichen Herzen den Gang zusammen machen. Setze mir die Punkte auf, die Du beachtet haben willst, und ich eile dann, sie meinem Advokaten mitzuteilen. Geh, jetzt nach Hause, teurer Sohn, die Unterredung hat Dich erschüttert, Du bedarfst der Ruhe. Sei nochmals versichert, dass ich alles tun werde, Deinem Sinne gemäß zu handeln.»


  «Geben Sie mir Ihr Wort darauf, Oheim!» rief der junge Mann.


  «Hier hast Du meine Hand. Armer Bonifaz! Es ist aber auch grausam vom Himmel, gerade Dich in eine solche Situation zu stellen.»


  «Grausam? Nein, teurer Onkel! Nein, grausam ist es nicht. Es ist eine Gnade meines [2.72:] Erlösers, der mich prüfen wollte, wie weit meine Liebe für ihn reicht.»


  «Willst Du nicht meinen Pelzüberrock nehmen, du armer Junge? Der Morgen ist sehr frisch, und Du bist erhitzt, aufgeregt. Nur Ruhe, Ruhe, teurer Sohn. Die Angelegenheit wird sich zu unserer beider Zufriedenheit abtun lassen.»


  Der Minister, nachdem er seinem Gast die wärmere Bekleidung aufgenötigt, sah ihm durchs Fenster nach, nickte ihm noch freundlich zu und ergriff dann die Klingel. Auf das heftig angegebene Zeichen trat der Kammerdiener herein.


  «Stephan, hast Du Deine Nachforschungen angestellt?»


  «Ja, gnädiger Herr. Der Graf besucht die Versammlung regelmäßig, und heute Nacht ist er bis vier Uhr dort gewesen.»


  Der Minister lachte laut auf: «Und ich war der Meinung, er hätte seine Akten studiert.»


  «Das Büro,» fuhr Stephan fort, «besucht der Herr Graf gar nicht mehr. Für gewöhnlich schläft er bis elf Uhr vormittags, dann macht er Toilette und geht in die Vormittags-Betstunde, [2.73:] zu Mittag speist er mit einigen Freunden, und, wie man sagt, bei sehr auserwählter Tafel. Bis neun Uhr schreibt und liest er, und nachts geht er in die verschiedenen Zusammenkünfte, die bald hier, bald dort sind.»


  «Deine Nachrichten sind sehr genau, Stephan,» sagte der Minister. «Fahre fort, Dich noch mehr zu unterrichten. Forsche besonders, ob der Graf keine Liebschaft hat.»


  «Geistige Liebschaften viele,» entgegnete Stephan mit einem unverschämten und boshaften Lächeln, das sein Herr nicht zu bemerken schien.


  «Geistige Liebschaften,» sagte der Minister für sich, «zerrütten auch den Körper, und Schwärmerei macht unser Haar vor der Zeit grau. Er sieht so verstört aus, dass ich für sein Leben fürchten möchte. Doch er hatte immer dies Aussehen. Schon als Knabe war er stets nervös erregt, und doch dabei welk.»


  Er unterbrach sich hier, indem er Stephan winkte, sich zu entfernen; als der Diener fort war, rief er laut und mit einem sarkastischen Lächeln: «Trefflich! Ich und dieser Narr! [2.74:] Wahrlich, wir passen herrlich zusammen. Das Schicksal gefällt sich in Gegensätzen. Ich geb es auf, ihn zu bewegen. Lächerlich wäre es, solchen Geschöpfen Vernunft zu predigen. Ich spreche ihm von vierzigtausend Thaler Renten, und er antwortet mir: Christus. Hahaha! Auf diese Weise können wir Jahre lang mit einander höchst amüsant verkehren. Aber nein, ich will ihn völlig aus dem Spiel lassen. Menschen wie er passen nicht in mein Dictionär. Ich bin es meiner Schwester schuldig — ich werde handeln, und retten, was noch zu retten ist.»


  Einige Gänge durch's Zimmer folgten diesem Selbstgespräch, dann stand er wieder still und rief: «Wie leicht es ihm wurde, seine Mutter anzuklagen! Ja solche Fromme machen Alles möglich. Die Ordnung der Welt existiert nicht für sie. Ich muss ihm keine Zeit lassen, sich mit seinen Freunden zu beraten — oder vielleicht wäre gerade eine solche Beratung meinen Zwecken förderlich? Sie werden nicht wollen, dass er sich arm mache! — Hm, es gilt, auch diese Umgebung zu erforschen.» [2.75:]


  Zum zweiten Mal erscholl die Klingel, und der Diener trat wieder ein. «Hast Du nichts gehört, Stephan, von den nähern Vertrauten des Grafen?»


  Stephan sann nach, und brachte den Namen des Geheimrats Basilius zu Tage.


  «Der?» lächelte der Minister, «der gehört zu den Meinen. Basilius ist kein Schwärmer, ich verstehe seine Sprache, wie er die meinige. Ich seh ihn heute beim Diner des Präsidenten und will ein Wort im Geheimen mit diesem alten Knaben sprechen. Weiter, Stephan.»


  «Frau von Lablas, die von dem Herrn Grafen heimlich besucht wird.»


  «Wie, Stephan, und ich fragte Dich, ob mein Neffe eine Liebschaft habe? —»


  «O, wie Eure Exzellenz meinen!» rief Stephan, der seinen Herrn kopierte, «doch sollt' ich meinen, das ist eine überirdische, eine Himmelsliebschaft.»


  «Die Frommen werden schlecht bedient,» bemerkte der Minister, «mein armer Neffe [2.76:] muss einen wahren Schurken von Bedienten haben.»


  «Es ist die treueste, ehrlichste Seele,» entgegnete Stephan, «allein er widersteht einem Glase Danziger Goldwasser nicht.»


  «Frau von Lablas,» murmelte der Minister, «ich habe nie ihren Namen gehört. Gleichviel, ich muss ihre Bekanntschaft machen. Die Zeit ist zu kurz, um die üblichen Formen der Welt anzuwenden. Ich werde diese Fromme überfallen, ja, überfallen — hahaha!» —


  Diese letzte Vorstellung hatte so etwas Ergötzliches für den Mann der Geschäfte, dass er sich in der besten Laune auf das Sofa warf, eine Prise nahm, mit einem triumphierenden Blicke Stephan ansah, eine Opernarie trällerte, wobei er mit seiner goldenen Dose auf den Knien den Takt schlug und endlich seinen Schoßhund aufnahm, das weiche Fell desselben mit tausend zärtlichen Ausrufungen streichelte und ihm einen Kuss gab. Ein rührendes Bild der Einigkeit eines Ministers mit seinem Schoßhündchen. [2.77:]


  ——————


  Fünftes Kapitel


  Ein Gericht Seefische und Bedenklichkeiten eines Advokaten.


  Dem Minister, der lediglich in Familienangelegenheiten, wie das vorige Kapitel gezeigt hat, gekommen war, gelang es nicht völlig, die ministerielle Glorie, die sein Haupt umleuchtete, zu verhüllen, und die Blicke des Präsidenten hatten kaum einen leisen Schimmer wahrgenommen, als sogleich die Einladung zum Diner erfolgte. Der Minister, erzürnt über diese Späherkraft eines Subalternen, blätterte in seinem Portefeuille und fand eine kleine Note, die allenfalls sich amtlich zustutzen ließ und einen Grund seines Herkommens herleihen musste. Die Politik dient heutzutage allem und jedem zum Deckmantel. Der Minister, Dank sei es der kleinen zugestutzten Note, schritt mit der größten Wichtigkeit in das [2.78:] Speisezimmer des Präsidenten und verzehrte ein Gericht Seefische, die ihm der berühmte Jagor unter den Linden in Berlin nicht so frisch und so schmackhaft hätte vorsetzen können. Von den Fischen lenkte der Staatsmann seinen Blick auf seinen ehemaligen Jugendfreund, den in Ungnade gefallenen Geheimrat Basilius, der mit den Fischen die Eigenschaft des Stummseins teilte, ohne dabei so angenehme Eindrücke auf die Organe des Ministers zu machen wie diese. Der wirkliche Geheimerat, in dem wir den dicken Herrn, den Begleiter des jungen Grafen von heute Morgen wiedererkennen, war jetzt wirklich geheim im vollen Sinne des Worts, denn seine Freunde hatten ihn verlassen, und selbst diejenigen, welche sich rühmten, ein sehr starkes Gedächtnis zu haben, hatten ihn ganz und gar vergessen. Seit einiger Zeit jedoch nahm sein Geschick eine etwas günstigere Wendung, und so sehen wir ihn an der Tafel der Auserwählten, gegenüber einem hochgestellten Manne, der früher seine Jugendtorheiten teilte, aber dann mehr [2.79:] Geschicklichkeit bewies, ihre Folgen unschädlich zu machen.


  Nach dem Mahle näherten sich bei einer Tasse Kaffee die Jugendfreunde, und ein Geflüster, nicht über die rote Seidendraperie der Fensternische hervortönend, fand statt. «Du weißt?» — «Ich weiß.» — «Dummkopf, will sein Vermögen hingeben.» — «Ich glaub's.» — «Verhindere ihn daran!» — «Es wird nicht möglich sein.» — «Es wird möglich sein.» — «Ja, ja, es wird möglich sein.» — «Kennst Du Frau von Lablas? - «Ja.» — «Führe mich zu ihr.» —«Es wird nicht möglich sein.» — «Es wird möglich sein.» — «Ja, ja, es wird möglich sein.»


  Dies war das Gespräch, auf das der Präsident, auf den Fußspitzen stehend, lauschte, und von dem er nur die Phrase «es wird möglich sein» eroberte.


  «Was wird möglich sein?» fragte sich der Politiker. «Was anders als der neue Ministerwechsel, die Absetzung des allvermögenden Chefs!»


  Ein Professor in der Nähe, ebenfalls auf [2.80:] den Fußspitzen stehend, eroberte seinerseits das Wort «Ministerwechsel», er gab es weiter dreien auf den Fußspitzen stehenden Literaten, und zwei Tage darauf wurde eine politische Broschüre publiziert, die «aus guter Quelle geschöpften» Nachrichten zufolge eine gänzliche Reform in dem Ministerium prophezeite. Auch der wirkliche Geheimerat wurde eine Person, auf die «politische Reflexe» fielen, in Wahrheit wurde er jedoch der Führer des Ministers zu der Frau von Lablas. Unterwegs zog der hohe Vorgesetzte Erkundigungen über die Dame ein, allein der Jugendfreund wollte oder konnte ihm nichts sagen.


  Erschöpft von der Aufregung und den geistigen Genüssen der Nacht lag Frau von Lablas im Dämmerlichte ihres eleganten Boudoirs auf dem Sofa und hörte mit geschlossenen Augen das dreimal wiederholte leise Klopfen, das an der Tür ertönte, ehe sie ihr kaum hörbares «entrez!» rief. Aber wie voll Erstaunen erhob sich die Dame, als sie statt des Grafen, den sie erwartete, eine Gestalt und ein Gesicht in dem Dämmerlichte sich bemerkbar machen sah, das ihr [2.81:] fremd und doch auch zugleich bekannt war und welches sie in diesem Augenblicke zu sehen sich nichts weniger als vorbereitet fühlte. Auch der Eintretende schien mit einer nicht minder großen Überraschung zu kämpfen, er blieb einige Schritte zurück, murmelte vor sich hin unverständliche Worte und schien ungewiss, ob er warten solle, allein bald war dieser kurze, peinvolle Moment überstanden. Die sich Wiedersehenden waren beide zu geübte Spieler auf der Bühne der großen Welt, als dass ihnen nicht tausend Mittel zu Gebote gestanden hätten, ihre Gefühle zu bemeistern und zu verbergen. Mit dem graziösen Lächeln der freudigsten Überraschung flog der Minister auf die Dame zu, und diese bot die Hand mit dem Ausdruck sanfter, aber inniger Freundschaft.


  «Meine teure Eulalie!» rief der Mann, der verurteilt schien, seine alten Erinnerungen hier aufzufrischen, indem er sich auf die Polster des Sofas niederließ, «so finde ich Sie hier! Ist das recht gehandelt, schöne Freundin? Nachdem Sie ihren Bewunderern aus Berlin [2.82:] entschlüpft sind, niemand erraten konnte, wohin Sie sich gewendet, erlebte auch ich die bittere Erfahrung, dass Sie mit mir selbst keine Ausnahme gemacht und mich ebenfalls im Dunkel über Ihr Schicksal gelassen. Allein, dem Himmel sei Dank! Ihre tückischen Pläne sind Ihnen nicht gelungen. Man verbirgt sich nicht vor seinen Freunden, wenn diese ernstlich suchen, und so habe ich gesucht und gefunden.»


  «Also Sie kamen nach Königsberg, Philipp —»


  «Nur um Sie zu sehen, Eulalie! Können Sie hieran noch zweifeln? Undankbare, das also ist der Lohn für so viel Jahre treuen Dienstes?»–


  «Sie wissen also auch, Philipp, dass ich unterdessen, wo wir uns nicht sahen, eine unselige Heirat geschlossen habe, dass dies verhasste Band jedoch glücklicher Weise wieder gelöst ist?»


  «Alles weiß ich, Dame meines Herzens. Wahrhaftig!» dachte er bei sich selbst, «wenn ich von diesen neuen törichten Streichen nur ein Wort gewusst, will ich der Ehre verlustig sein.» [2.83:] Er beugte sich über die Hand der Dame und küsste sie zärtlich. «Ach, Eulalie!» seufzte er, «war es wohl nötig, fromm zu werden? Was hätten Sie abzubüßen, schöne Seele?»


  «Woran mahnen Sie mich, Philipp?» flüsterte Frau von Lablas, und ein Erröten verschönte ihre sonst sehr strengen und ernsten Züge. «Die Jahre der Torheit sind dahin. Jetzt kenne ich nur ein Heil.»


  «Denken Sie, schöne Frau, jenes Tages,» fuhr der Minister mit einem boshaften Lächeln fort, «als Sie über Hals und Kopf flüchteten, um den Nachstellungen des Prinzen —»


  «Nichts mehr davon!» rief Frau von Lablas.


  «Das Gut unsers Freundes, des Grafen Hohenstein, nahm die Flüchtige auf. Die Gräfin Hohenstein, die arme, verlor, wie man sagt, in einem Anfall von Eifersucht den Verstand. Die Welt sagte, dass sie nicht viel verloren und der Mann desto mehr gewonnen hätte.»


  «Philipp!»


  Ein leises Klopfen ließ sich hören. Eulalie [2.84:] erschrak, der Minister beobachtete sie lauernd. Das Pochen wiederholte sich. Beide Jugendfreunde sahen sich einander an, und ohne ein Wort zu sprechen, verstanden sie einander. Vielleicht erinnerte man sich ähnlicher Situationen aus den «Jahren der Torheit». Der Minister stand auf und trat hinter die Draperien eines Alkovens. Noch einmal ertönte das leise «entrez!» und diesmal fand kein qui pro quo statt. Das bleiche, magere, eingefallene Gesicht des Neffen mit einem düstern Lächeln auf den schmalen Lippen ward sichtbar, und die schlanke, gebeugte und gebrochene Gestalt nahm den Platz ein, den eben die kräftige, gesunde, markige Fülle des Oheims verlassen hatte. Vielleicht stellte unbewusst die Fromme einen Vergleich an zwischen ihrem Verehrer von heute und dem vor dreißig Jahren, und der Vorteil mochte auf die Seite des Letzteren fallen. So wohl konserviert sind noch die Männer aus den alten, frivolen Zeiten, und so zerrüttet sind sie aus unseren großartigen, ernsten und tugendhaften Tagen. Diese Wahrnehmung enthält in der Tat viel Rätselhaftes in sich. [2.85:] Eulalie hatte wieder die ernste, strenge, kalte Miene angenommen.


  Bonifaz kam, um seiner erhabenen Freundin sein Herz auszuschütten. Er erzählte den Prozessfall, und ohne die dunkle Anklage zu wiederholen, die er heute Morgen dem Bruder seiner Mutter nicht geglaubt hatte verschweigen zu dürfen, tat er nur seinen Entschluss kund, das Erbe auszuliefern. «Und wollen Sie es mir glauben, teure Eulalie,» setzte er hinzu, «mein Onkel widersetzt sich meinem gerechten Entschlusse. O, Sie kennen diesen Mann nicht, er ist der grausamste Egoist, der selbstsüchtigste und kälteste Weltmann, den ich kenne.»


  Der Vorhang bewegte sich, Eulalie hustete leise; sie freute sich, den bestrafen zu sehen, der es gewagt hatte, ein längst vergessenes Erröten auf ihre Wange neu heraufzubeschwören.


  «Sein Herz war nie der Liebe fähig; er liebt nur das Gold, er betet nur Größe und Macht an.»


  Eulalie hustete nochmals.


  «In seinem steinernen Busen hat nie ein [2.86:] anderer Altar gestanden, als der, auf dem er dem Götzen seiner Eigenliebe opfert. O, wie sind sie erbärmlich, diese Männer der guten, alten Zeit.»


  Eulalie hustete zum dritten Male.


  «Aber Sie, reiner Engel!» fuhr der Neffe fort, «Sie wissen von dieser kalten, schlimmen Welt nichts. Unschuldig wie die Blume des Himmels, wuchsen Sie empor und kehrten ihr Antlitz dem Lichte zu. Sie wissen von dieser bösen Welt nichts.»


  Ein leises Husten ließ sich jetzt hinter dem Vorhang hören.


  «Erröten Sie nicht über dieses Lob, das ich Ihnen hiermit zu erteilen wage,» fuhr der junge Mann enthusiastisch fort. «Ich weiß, dass Sie nicht anders sein konnten. Irdische Leidenschaften hatten in dem Raume dieses Herzens keinen Platz. Der Mann soll gefunden werden, dem es gelänge, Ihnen jene verwerfliche Liebe einzuflößen, die uns den Himmel vergessen macht.»


  Von Neuem ertönte das Husten. Es war ein boshafter kleiner, räuspernder Ton, der, so kurz und flüchtig er war, eine lange Biographie [2.87:] in sich schloss und die Gespenster vergangener Jahre heraufbeschwor. Unfähig dieser Tortur länger Stand zu halten, denn sie wusste, wie unerbittlich ihr alter Verehrer war, schützte Frau von Lablas heftiges Kopfweh vor, und Bonifaz entfernte sich. Als der Neffe fort war, trat der Oheim wieder hinter dem Vorhang hervor und fand seine Jugendfreundin in Tränen. Sie entzog ihm mit großer Erbitterung die Hand, die er gefasst hatte, und bat auch ihn, sie zu verlassen.


  «Beruhigen Sie sich, meine teure Eulalie,» sagte der Minister, indem er sich wieder auf das Sofa warf, «mir hat der einfältige Junge eben so den Text gelesen wie Ihnen. Das Geheimnis bleibt unenthüllt. Der Freund, der mich hierher geleitet, wird schweigen, doch nur unter einer Bedingung schweige auch ich.»


  «Und welche ist's?» fragte Frau von Lablas, indem sie noch rot vor Zorn und Beschämung aufblickte.


  «Dass Sie meinen Neffen bewegen, sich meiner Autorität zu fügen. Ich muss gewisse [2.88:] Papiere von ihm in Händen haben, und diese verschaffen Sie mir noch morgen. Welche große Macht Sie über den Schwächling ausüben, habe ich gesehen, also zweifle ich nicht, dass Ihnen ein Leichtes sein wird, was mir unmöglich fällt. Der unerfahrene Knabe wirft mir Habgier und Egoismus vor, Sie sehen, teure Eulalie, mit wie wenig Recht. Gewinne ich etwa dabei, wenn ich ihm sein Vermögen rette? Keinen Heller. Allein ich muss Ihnen gestehen, ich liebe nicht, arme Verwandte zu haben. Dem Himmel sei Dank, bis jetzt war ich frei von dieser Plage, allein, wird er arm, so seh' ich im Voraus, dass er mir zur Last fällt.»


  «Ich werde tun, was Sie wünschen, Philipp,» erwiderte die Dame.


  «Und sie wird tun, was ich wünsche,» sprach der Minister zu sich selbst, als er das Haus seiner so unvermutet wiedergefundenen Freundin verließ. «Ich weiß es, ich übe eine Gewalt über diese Weiber aus, und dem Himmel ist bekannt, ich bin doch weder schön, noch [2.89:] jung, noch liebenswürdig. Das ist allerdings ein Rätsel.»


  Diese Betrachtung wurde ohne Eitelkeit und ohne Stolz gemacht. Der Minister war nichts weniger als ein Weiberheld. Seine Bestrebungen waren immerdar ganz anderen Zwecken gewidmet. In den Jahren, in welche seine Erziehung fiel, war eine gewisse Galanterie Mode, und diese hatte er auch ausgeübt, nicht mehr und nicht minder, als es gerade für einen Mann von Weltbildung erforderlich war. Aber er hatte das Glück oder das Unglück, dass alle seine Geliebten ihm treu blieben, und dass er oft sehr viel schönern und jüngern Verehrer vorgezogen wurde. Diese Frauengunst brauchte er, wie er alles brauchte, um seine Zwecke zu verfolgen, und kümmerte sich nicht weiter darum, was an diesen Gefühlen, die man ihm gezeigt, als wahr oder unwahr sich erwies. In dieser Sorglosigkeit verharrte er, und vielleicht war diese der Grund, dass ihm immer von neuem eine Gunst zugewendet wurde, nach der er, wie er deutlich zeigte, so wenig Gelüste trug. [2.90:]


  Am Morgen des zweiten Tages stand der Reisewagen vor der Türe, und der Minister beschäftigte sich eben mit zufriedenem Lächeln, einen beschriebenen Bogen zu falten und in ein Kuvert zu schieben, als die Tür sich öffnete und ein kleiner Mann mit einem behenden und zutraulichen Wesen herein trat. Es war eine kurze, breitschultrige, sich zur Korpulenz neigende Figur, mit einem großen, hässlichen Kopf, dessen platte Stirn ein spärliches rötlich blondes Haar kränzte und mit Zügen, die eine gewisse ewig lächelnde Frechheit noch widriger machte, als sie es ohnedies durch die Gemeinheit ihrer Formen waren. Der kurze gerundete Leib bewegte sich auf zwei dünnen, aber sehr gelenkigen Beinen. Der Anzug dieses Herrn hatte etwas von Eleganz an sich; das Jabot war fein und sauber, die Hände mit Ringen besteckt; ein Battist-Taschentuch zeigte eine Stickerei, ebenso das Halstuch, das in einen zierlichen Knoten geschürzt war. Trotz dieser Zierlichkeit bemerkte ein etwas geübtes Auge doch, dass der Mann einer von denen war, die im Stande eines gehässigen Treibens aufwachsen [2.91:] und an deren Seele kein Fleckchen rein und unberührt geblieben ist, wenn auch das Äußere keine Makel zeigt.


  «Ach, mein verehrter Herr Lobmeyer!» rief der Minister, und tat mit der größten Herablassung einige Schritte seinem Gast entgegen. «Nach unsrer gestrigen langen Unterredung konnte ich kaum auf das Vergnügen hoffen, Sie heute Morgen noch wieder zu sehen. Ich war darum eben beschäftigt, Ihnen das bewusste Papier zuzustellen.»


  «Welches selbst in Empfang zu nehmen, doch viel geeigneter sein dürfte,» erwiderte der Ankömmling. Er ergriff den Bogen, und ihn entfaltend, ließ er ein anhaltendes und beifälliges Murmeln hören.


  «Sie werden finden, dass das ein hübsches Papierchen ist,» sagte der Minister. «Nehmen Sie Platz. Wir können ihn nunmehr ganz aus dem Spiele lassen, und es freut mich jetzt, dass Sie ihn nicht gesprochen haben. Wozu hätte das geführt. Er ist ein Mensch, mit dem ein Rechtsgelehrter, und besäße er selbst Ihre enorme [2.92:] Geschicklichkeit, Ihr außerordentliches Talent, nicht fertig werden würde.»


  Der Advokat verbeugte sich und schob lächelnd das Papier in die Tasche. Seine Mienen nahmen jetzt gleich darauf den Ausdruck eines gemessenen Ernstes an, indem er sagte: «Aber Eure Exzellenz mögen beachten, dass ich mich der Führung dieser Streitsache noch keineswegs unterziehe.»


  «Ganz Recht, Sie haben sich Bedenkzeit ausgebeten.»


  «Ich sehe so viele Schwierigkeiten, zum Ziel zu gelangen,» setzte der Advokat seine Rede fort «mein Gegner hat so viele schlagende Beweise in Händen — dass —»


  «Ihr Gegner ist ein Anfänger und Sie ein Mann von geprüfter Erfahrung,» rief der Minister triumphierend.


  «Es sind mir gestern, als ich Sie verließ, wiederum Skrupel gekommen. Eure Exzellenz sagen, dass die Wärterin, in deren Armen das Kind starb, bereit ist, ihre Aussage vor Gericht zu erhärten. Wo lebt diese Person?» [2.93:]


  «Sie ist die Frau des Verwalters einer meiner Güter und wird zu ihrer Disposition stehen.»


  «Das wird höchst nötig sein,» erwiderte der Advokat, «denn außer dem Totenschein, dessen Echtheit sehr bezweifelt wird, haben wir nichts, und die entgegenstehenden Zeugnisse sind leider von einem großen moralischen Gewicht, wenn es zum Prozess käme. Bedenken Eure Exzellenz die am Sterbebette der alten Komtesse aufgenommene Aussage, dass jenes Kind von ihr gerettet und in Sicherheit gebracht sei, die ferneren Zeugnisse des Apothekers, des Bankiers.»


  «Was das erstere Dokument betrifft, Herr Doktor,» rief der Minister hochfahrend, «so sprachen wir schon ausführlicher darüber. Meine gute Schwester war nicht beliebt in der Familie, besonders hatte sie sich durch Umstände, die nicht hierher gehören, die alte unverheiratete Schwester ihres Schwiegervaters zur Feindin gemacht. Frauen sind bekanntlich unversöhnlich, wenn gewisse Streitgrade vorwalten. Leicht ist es also, [2.94:] die Malice zu finden, nach denen jene verleumderische Aussage stattfand.»


  «Aber am Sterbebette, Exzellenz, an einem Orte und in einer Stunde, wo der Mensch gewöhnlich nicht lügt.»


  «Das glauben Sie? Sie amüsieren mich, mein Freund! Nennen Sie mir eine Stunde, wo der Mensch sich nicht aufgelegt fände zu lügen, wenn es darauf ankommt, seinem Feinde nachdrücklich und entschieden zu schaden, nennen Sie mir eine solche Stunde oder eine solcher Art. Diese Weiber hassten sich, sie hatten vielleicht gegenseitig auf eine Gelegenheit gewartet, einander das Messer in die Brust zu stoßen, nun kam diese und sie wurde begierig ergriffen.»


  «Ich bewundre Euer Exzellenz Menschenkenntnis,» sagte der Advokat mit einem widrigen Grinsen, «aber vor Gericht gelten doch nur positive Gründe.»


  «Die Gräfin war unfähig, eine solche Tat zu begehen!» rief der Minister mit strengem Tone.


  «O, was das betrifft,» entgegnete der Mann [2.95:] des Rechts, «so kann niemand mehr hierin überzeugt sein als ich; allein persönliche Überzeugungen – sind, wie Exzellenz bekannt sein wird –»


  «Den Apotheker und den Bankier bringen wir durch Gold auf die Seite.»


  «Es ist ein Glück,» fuhr der Advokat fort, «dass bis jetzt der Diener der alten Komtesse, der das Kind gerettet, noch nicht gefunden worden, trotz allen Aufforderungen, die man in die Zeitung gesetzt.»


  «Und wird er gefunden, so wird auch da Gold —»


  «Bei dieser Klasse von Menschen nicht. Er war Herrnhuter und wurde später Freimaurer. In beiden achtbaren Verbindungen hat er gelernt zu schweigen, zudem die Dankbarkeit für seine alte Gebieterin. Nein, nein! der Mann, wenn er sich fände, könnte sehr gefährlich werden.»


  «Aber er wird sich nicht finden. Es herrschte damals die Cholera, wie wahrscheinlich ist es, dass er an ihr gestorben,» rief der Minister lebhaft[2.96:] und wie durch die Neuheit dieses Gedankens selbst überrascht.


  «Wahrscheinlich wohl, allein ebenso wahrscheinlich, dass er noch lebt,» erwiderte der Advokat ruhig. «Wenn die Cholera so gefällig gewesen wäre, alle Leute wegzuraffen, die uns im Wege stehen, so würde auch ich ihr ein Loblied zu singen haben. Ich hätte ihr ein Dutzend armer Verwandter anbieten können.»


  Der Minister erfreut, einen Gedanken, der wie aus seiner eignen Seele geschöpft war, von fremden Lippen tönen zu hören, drückte dem Herrn Lobmeyer die Hand und sagte mit der gewinnendsten Freundlichkeit. «Künftig, mein teurer Herr und Freund, werden Sie auf einem artigen Landgute, dessen Besitz Sie Ihrer siegreichen Feder verdanken, alle hypochondrischen Träume vergessen. Ich bitte mich bei Ihnen zu Gast, und wir wollen bei einem Glase guten Weins über die kleinen Dispute, die wir jetzt mit einander haben, lachen. Die Welt ist ein Tummelplatz von Torheiten, wir wollen uns [2.97:] die, welche unsere Nächsten uns bieten, zu Nutze machen, ohne selbst welche zu begehen.»


  «Ich bin nicht jung genug, um in diese joviale Ansicht einzustimmen,» erwiderte Herr Lobmeyer, indem er mit einem verschämten Lächeln zu Boden sah, «allein ich werde mein Möglichstes tun. Vor allen Dingen müssen wir rasch zu Werke gehen, um unsern Gegnern den Vorteil aus der Hand zu reißen.»


  «So wie die Sachen jetzt stehen,» bemerkte der Minister, «so ist allerdings Eile nötig. Ich hatte gehofft, der alte General, der stolzeste eigensinnigste Sonderling, den ich kenne, würde zögern, das aufgefundene Kleinod als ihm angehörend zu erkennen; allein diesem betrügerischen Kinde ist alles günstig. Es musste jetzt gerade der einzige Sohn sterben und der Alte sich ohne Erben sehen.»


  «Er hatte aber noch Ihren Neffen?» warf der Advokat ein.


  «Den er nie hat leiden mögen,» entgegnete der Minister. «Er warf von frühester Zeit einen Hass auf den Knaben, den meine arme Schwester [2.98:] leider auch teilen musste. O, sähe man in die Unseligkeit, in den jammervollen Unfrieden der Familien, die der Pöbel beneidet, man würde billiger über ihre Schwächen urteilen und nicht immer über diese unglückliche Aristokratie herfallen. Wahrlich, wir haben genug zu tun, den Unfrieden und die Schande von unsern eignen Mitgliedern fern zu halten, um viel Zeit zu haben, eine einflussreiche und die andern Stände begrenzende Stellung im Staate zu erobern. Wir, deren einziges und erstes Erbteil die Ehre ist, haben alle Hände voll zu tun, die Unehre abzuhalten, um sie großmütig unsern Feinden zu überlassen.»


  «Wo befindet sich jetzt die junge Gräfin?» fragte der Advokat, ohne den boshaften Schluss der Rede seines hohen Gönners zu beachten.


  «Nennen Sie sie doch nicht Gräfin,» rief dieser erzürnt. «Das hieße ja unser ganzes Gespräch unnütz zu machen. Das arme Geschöpf, das das Werkzeug elender Intriganten ist, befindet sich jetzt auf dem Schlosse ihres soi-disant Großvaters.» [2.99:]


  «Von wem könnte jedoch diese Intrige ausgehen?» fragte der Advokat.


  «Von wem?» erwiderte der Minister erstaunt. «Sie scheinen heute den Neuling spielen zu wollen, Herr Lobmeyer. Von wem anders, als von denen, die offenbar Nutzen hiervon ziehen? Die Verwandten des Generals haben hochprangende Titel, aber sind verschuldet, das Mädchen muss heiraten, und natürlich heiratet diese Kreatur nach dem Willen ihres Schöpfers. Während, wenn das Vermögen meinem lieben Neffen verbliebe, man fürchten müsste, es aus der Familie verschwinden zu sehen.»


  «Nun wohlan,» sagte der Advokat rasch, indem er seinen Hut ergriff, «ich bin ganz zu Ihren Diensten, Herr Minister; allein, Sie vergessen nicht, dass ich mir Bedenkzeit ausbedungen habe. Sobald als möglich sollen Sie von mir hören. Mein Eifer, den ich dieser Angelegenheit beweisen werde, wird Ihnen hoffentlich meine Ergebenheit kundtun.»


  «Davon bin ich überzeugt, mein Bester; [2.100:] nehmen Sie im Voraus meinen wärmsten Dank. Wir sehen uns doch bald in Berlin?»


  «Spätestens in einer Woche, wenn meine Geschäfte es erlauben.»


  «Nun, leben Sie wohl.»


  Als Herr Lobmeyer sich entfernt hatte, erschien Stephan. Er nahm die Schatulle und das Portefeuille seines Herrn, um diese zwei wichtigen Gegenstände an ihren bestimmten Platz im Wagen zu bringen.


  «Nun?» fragte der Minister, indem er aus einem silbernen Etui einige Pillen auf die Hand schüttete und in der Linken ein Glas Wasser haltend, sich anschickte, sie mit gehöriger Ruhe zu verschlucken. «Hast Du Deinen saubern Freund noch gesprochen?»


  «Gnädiger Herr, er liegt besinnungslos. Aus lauter Freude, dass sein Herr hier bleibt, und dass das alte Leben ungestört seinen Gang fort geht, hat er mehr als ein Glas über den Durst geleert.»


  Der Minister hatte mit einer heftigen Grimasse eine Pille verschluckt und starrte jetzt seinen [2.101:] Diener an. «Stephan, die Pillen sind von einer beispiellosen Bitterkeit. Hast Du nicht in der Zerstreutheit und im Drang der Abreise die Dosen verwechselt und mir die gegeben, welche die Indigestionspillen enthält?»


  «Gnädiger Herr, dieses entehrende Misstrauen!» entgegnete Stephan, «ich — und Zerstreutheit, und in einer so wichtigen Angelegenheit! Aber das muss wahr sein, die herrlichsten Weine sind im Keller dieser Herren, und die besten Leckerbissen auf ihren Tafeln; und der Herr Geheimerat, sagt man, ist Kellner und Küchenmeister.»


  Der Minister hatte die zweite Pille verschluckt und sagte stöhnend: «Den Bordeaux habe ich ihm besorgt. Es ist kein Zweifel, dass er vortrefflich ist. Mein Himmel, wenn er kein Geld mehr hat, so wird er meine Weine trinken. Stephan, Du musst mich erinnern, dass ich den Doktor Wellenkind wegen dieser Pillen spreche.»


  «Auch ein Spielchen sollen sie manchesmal machen.»


  «Ein Spielchen! Seht doch die Frommen!» [2.102:] rief der Minister und verschluckte mit einer ungeheuern Grimasse die dritte und letzte Pille, dann nahm er den Hund auf den Arm, folgte der Schatulle und dem Portefeuille und stieg in den Wagen, freundlich und gnadenreich die zahlreiche Menge grüßend, die die Gasthoftreppe umstand.


  ——————



  Sechstes Kapitel


  Herr Barnabas Lobmeyer.


  In dem Erdgeschoss eines unansehnlichen Hauses in einem fashionablen Stadtviertel in Berlin, in der Nachbarschaft großer und stattlicher Wohnungen, saß noch spät in der Nacht ein alter Mann wach, von einem zerrütteten und ärmlichen Äußern, bei einem Stümpfchen Licht. Das Zimmer war das kleine enge Vorgemach zu einem Kontor, wie es in den Wohnungen der Wechsler gebräuchlich ist. Durch das [2.103:] Gitterwerk der Scheidewand konnte man im Innern der geräumigeren Abteilung Schreibepulte, Repositorien und aufgestapelte Papierstöße erblicken, alles in einem düstern, farblosen und von der Zeit und dem Straßenstaub geschwärzten Äußeren. Die zwei Strohstühle und der Tisch in dem vordern Raume dienten dazu, den ärmeren Klienten des Rechtskonsultenten eine dürftige Bequemlichkeit bei ihrem oft stundenlangen Warten darzubieten. Der Fußboden, von den Tritten grober und beschmutzter Stiefel und Schuhe geschwärzt, schien seit Jahren eine Bekanntschaft mit dem Kehrbesen und der Bürste nicht mehr erneuert zu haben; die Wände zeigten in einer gewissen Höhe die dunkeln Spuren der sich anlehnenden Köpfe und Rücken, und die Tür in ihrem von den vielen Griffen schwärzlich geölten Kolorit wies das abgenutzte Wesen und die ewige Ruhelosigkeit eines Eingangs in einem Hause, in welches Eigennutz und Elend unaufhörlich einschritten. Das eiserne Schloss dieses Bildes der Demut und Vergänglichkeit hatte etwas Müdes und Gedrücktes, gewohnt, von jeder [2.104:] auch noch so plumpen und gemeinen Hand belastet zu werden, hatte es die Würde und den Glanz seiner Jugend schon lange aufgegeben, und mit einem leisen wimmernden Ton wich es dem Druck des Eintretenden, um dann wieder mit eben demselben Mangel an Energie und Kraft zuzuschnappen. Erst in den Stunden der Nacht teilte diese arme lebensmüde Türe die Ruhe mit dem Besitzer dieser unsaubern und unwohnlichen Stube.


  Der alte Mann erhob sich von Zeit zu Zeit aus seiner gebückten Stellung und richtete einen kalten gleichgültigen Blick auf die Umgebung. Der Schatten, den das Licht warf, ließ seine Gestalt in gespenstiger Länge und in dünner Magerkeit an der Wand hingleiten. Er lehnte sich zurück, stützte das Haupt an die Mauer und richtete das Auge an die Decke, als suchte er dort den Gegenstand seiner Träumereien. Das Gesicht des Greises, sei es nun infolge der Jahre veranlasst oder durch sonstige Umstände, die auf Schmerz, Kummer oder geistige Unfähigkeit hindeuten, hatte etwas Stumpfes, das auf den ersten Anblick hätte glauben [2.105:] machen können, man sähe einen Blödsinnigen vor sich. Die niedrige Stirne, die von dem noch ziemlich starken, aber völlig ergrauten Haar beschattet wurde, war bedeutungslos und verbesserte in keiner Art den Ausdruck der vordringenden glanzlosen geröteten Augen, die von gichtigen Tränen befeuchtet wurden. Die Nase war platt und der Mund zahnlos; er passte mit seinem gemeinen Muskelspiel vollkommen zu dem mit grauen Bartstoppeln geschmücktem Kinne und dem dünnen, in einer kaum fingerbreiten Umhüllung steckenden Halse. Die Kleidung bestand in einem grau zerlumpten Überrock, aus dessen Ärmeln die mageren fleischlosen und behaarten Hände weit hervorragten. Alles an diesem Manne kündete Armut, knechtische Unterwürfigkeit und an Stumpfheit grenzende Geduld an. Er hatte ein altes beschriebenes Buch aufgeschlagen, und der Inhalt dieser Blätter schien ihn ungewöhnlich aufgeregt zu haben. Er öffnete eine Dose, die er aus einem geheimen Schubfach eines Wandschränkchens herlangte, nahm mit dem Ausdruck des höchsten Genusses eine [2.106:] Prise und schickte sich eben an, in seiner Lektüre weiter fortzufahren, als drei leise Schläge an den Fensterladen erklangen. Der Alte sprang auf, ergriff das Licht und den Schlüsselbund, eilte hinaus, und kam bald darauf mit einem Gaste zurück, dem er den Mantel und den Regenschirm abnahm. Wir erkennen in diesem Ankömmling den Herrn Lobmeyer.


  «Du bist noch nicht im Bette, Vater,» rief der Advokat, «das ist wohl getan. Ich hätte es ungern gesehen, wenn Du den Thomson, statt Deiner, hättest wachen lassen.»


  «Ich wusste wohl, dass es Dir lieb sein würde,» entgegnete der Alte.


  «Wo ist Thomson?» fragte der Sohn.


  «Ich habe ihm erlaubt, zu seiner Muhme zu gehen, die heute Hochzeit macht. Du hast doch nichts dagegen, Barnabas?»


  «Wenn er nicht zur Stunde morgen da ist, so wird ein Abzug von seinem Lohn gemacht. Aber was seh ich, Vater, Du brennst ein Stearinlicht? Wie ist's gekommen, dass Du während [2.107:] meiner Abwesenheit Dir diese tolle Verschwendung erlaubt hast.»


  «Es ist das Endchen Licht aus Deinem silbernen Leuchter, mein Sohn. Du bist zwölf Tage weggeblieben, und hattest mir nur sechs dünne Lichte hinterlassen. Die Abende sind jetzt sehr lang.»


  «So brauchtest Du sie nicht mit Lesen hinzubringen, was ohnedies Deinen Augen schadet. Und schon wieder sind's die alten einfältigen Geschichten, die Du liest! Wahrlich, es war wohl nötig, das Stümpfchen aus meinem silbernen Leuchter zu verbrennen, um Unsinn dabei zu studieren.»


  «Schilt nicht, Barnabas, ich war gerade an der Stelle, wo ich um meine zweite Frau, um Deine Mutter, anhielt. Was war das für eine Zeit, Sohn! Ich hatte damals das große Haus in der Friedrichstraße, und Deine Mutter, Gott habe sie selig, pflegte mich nicht anders als den kleinen Rothschild zu nennen.»


  Barnabas, ohne auf die Erinnerungen seines Erzeugers zu achten, wühlte in der Tasche [2.108:] seines Überrocks nach einem Schlüsselbund, mit dessen Hilfe er eines der Pulte aufschloss und ein Päckchen Papiere in Sicherheit brachte.


  Der Alte sprach weiter: «Auf diesem Blatte ist genau der Brautanzug Deiner Mutter beschrieben, Barnabas. Er war von einem dicken Atlas, wie man ihn jetzt nicht mehr findet. Eine Emigrantin hatte ihn aus Frankreich herüber gebracht und behauptete, von demselben Stücke hätte Königin Marie Antoinette einen Anzug sich machen lassen. Deine Mutter war verteufelt hübsch — o ganz verteufelt, sag' ich Dir.»


  «Ist der reiche Viehhändler nicht wieder hier gewesen?» fragte der Sohn.


  «Nein, Barnabas, ich habe ihn nicht gesehen. Allein, wenn Deine Mutter eine Schönheit ersten Ranges war, so hatte auch ich meine Vorzüge. Was meinst Du wohl, Barnabas, wie viel der Ring wert war, den ich am kleinen Finger meiner linken Hand trug? Hier, hier an dieser Stelle. Was meinst Du wohl? Rate, Kind.» [2.109:]


  «In der Klage Keith contra Baling ist noch nichts vom Amtsgericht eingegangen?»


  «Ich sage Dir, dreitausend Taler war der Ring unter Brüdern wert? Dies wird Dir hoffentlich zeigen, dass ich mich ganz wohl neben Deiner Mutter konnte sehen lassen.»


  «Es fehlen mir hier einige Adressen!» rief der Sohn.


  «Die Einrichtung des Hauses war fürstlich,» fuhr der Alte fort. «Ich kann mich besinnen, dass wir eine silberne Bratenschüssel hatten, die —»


  «Und ich kann mich besinnen, dass Du in Lumpen vor meiner Tür standest und keine trockne Brotrinde zu verzehren hattest!» schrie der Advokat jetzt plötzlich, indem er rasch vor Zorn aus dem Verschlag hervorstürzte und mit der geballten Faust auf den Tisch schlug, so dass die Blätter des Tagebuchs herumflogen und der Alte zitternd und bleich in seinen Stuhl zurücksank, indem er murmelte: «Um Jesus Willen, Barnabas, was ist das nun?»


  «Du wirst mich toll machen mit Deinem [2.110:] Geschwätz,» schrie der Sohn. «Gehört das zum Geschäft? Acht sollst Du haben auf meine Sachen, und Du sitzest und faselst hier und lässt, dass Gott erbarm, mich zum armen Manne werden.»


  «Was hab' ich verbrochen, teurer Barnabas?»


  «Teurer Barnabas! Seht mir nur dieses Gesicht? Was hab' ich verbrochen, teurer Barnabas? Und dieses Einfaltspinselgesicht! Ernähr ich Dich deshalb, damit Du hier die Zeit vertrödelst, Alter?»


  «Es gab eine Zeit, wo ich Dich ernährte, Barnabas.»


  «Ja wohl, als Du noch etwas hattest. Als Dir die Galgenvögel noch nicht das Fleisch von den Knochen gerupft hatten! Der Spaß dauerte kurze Zeit; hahaha! Es ist wohl recht der Mühe wert, davon zu sprechen. Und ha! Der Tabak dort! Aus meinem Schränkchen hast Du ihn genommen! Das ist schön, das ist recht! Den teuern Tabak, das teure Licht! Gut, gut, ich soll ruiniert werden.» [2.111:]


  Der Alte schloss die Dose wieder ein, und gab den Schlüssel des Schränkchens dem Sohne, der ihn in den Ring zu den andern fügte. «Wo sind die Adressen?» fragte er; «eine Quittung war darunter. Das Bündelchen hing so nah, dass man es durch das Gitter erreichen konnte.»


  «Ich habe nie meine Hand durch das Gitter gestreckt, um Dir etwas zu entwenden,» erwiderte der Alte.


  «So hat es Thomson getan. Die Quittung konnte er verkaufen — der Schurke!»


  «Hier sind die Blätter,» sagte der Vater, indem er aus dem Winkel einige Papiere aufhob. «Thomson ist unschuldig.» Er zog einen dicken Brief aus der Tasche und gab ihn dem Sohn. Heftig riss dieser den Umschlag ab.


  «Das ist die gewünschte Verfügung!» rief er, und seine Miene ging zum Triumph und der Freude über: «Gut, gut. — fast dreißig Prozent gewonnen. Hm, hm! Noch Belobigungen für meinen Eifer, meine Redlichkeit! Man will mich recommandieren! — Gut, gut. Sieh Vater, [2.112:] das hättest Du mir gleich übergeben sollen! Dann wäre ich nicht so heftig geworden.»


  «In der Tat, das hätte ich sollen, aber vergib, Barnabas, der Brautanzug Deiner Mutter verwirrte mir den alten Kopf. Ich will mich bessern, mein lieber Sohn, sei versichert, das will ich. Gib mir die Hand darauf, und nun will ich schlafen gehn.»


  «Gut, gut; geh' zu Bette!»


  Der Alte wandte sich zu gehn, der Sohn rief ihn zurück. «Hör Alter, ich will Dir den Tabak schenken, so viel noch in der Dose ist.»


  «Willst Du das, Barnabas! O, Du guter Sohn. Ja, ja, ich wusste es wohl, heute war ein glücklicher Tag, erstens: das Brautkleid Deiner Mutter und dann der Tabak.»


  Die Dose wurde hervorgebracht, und dem Alten übergeben. «Und dann noch eins,» rief der Advokat, «Du musst morgen, in aller Frühe, zu der Kusine gehn und sie einladen, ein Mittagsbrot bei mir einzunehmen.»


  Der Alte sah seinen Sohn starr an. «Du willst der Kusine ein Mittagsbrot geben?» [2.113:] fragte er endlich, und seine Augen drangen aus ihren Höhlen hervor. «Der armen Kusine, die Dir nichts einbringt?»


  «Ja doch, und um den Viehhändler zum Prozesse zu bewegen, will ich ihn zugleich abfüttern. Der Kriminalrat Liebfreund sei der Dritte. Drei Fliegen mit einer Klappe. Du musst morgen mit dem Korbe auf den Markt gehn, Alter.»


  «Einkaufen? Auf dem Markt! Mittagsbrot!» murmelte der Greis, indem er die baufällige Stiege in das kleine Dachstübchen hinaufstieg, das er in dem Hause seines Sohns bewohnte. «Ich hätte nie geglaubt, dass er mit solchen Gedanken nach Hause kommen würde. Aber er muss unterwegs einen Fang getan haben, anders lässt sich's nicht reimen. Er muss irgendwo, Gott steh mir bei, die Tränen der Witwen und Waisen zu Gold haben machen können. O, Barnabas, ich brachte mein Geld durch, jedermann weiß auf welche Weise, aber nicht jedermann weiß, wie Du das Deinige verdienst.» Diese Worte, als sie dem Alten selbst hörbar wurden, erschreckten ihn, er fürchtete, sein Sohn könne [2.114:] ihm nachgeschlichen sein und ihn belauscht haben. Er öffnete die Türe seines Zimmers nochmals und sah die Treppe hinab. Das Licht in seiner ausgetrockneten Hand zitternd und die stumpfen Züge erhielten einen Ausdruck grauenerregender Spürkraft. Als er niemanden entdeckte, schloss er die Türe wieder, setzte sich auf sein ärmliches Lager und fing an, den geschenkt erhaltenen Tabak in kleine Portionen zu teilen, indem er dabei ein Lied summte.


  «Es ist auffallend,» sprach er vor sich hin, «dass, wenn ich eines von beiden wieder in meinen Besitz zu bringen im Stande wäre, ich zweifelhaft bin, ob ich den großen Diamant hier am kleinen Finger meiner linken Hand oder meine Frau mir zurückwünschen sollte. Beide waren mir gleich teuer. Mein Sohn, wenn er dies hörte, würde sagen, dass es einer meiner törichten und albernen Gedanken wäre. Freilich, er nähme den Diamanten und wiese die beste Frau zurück, daran ist durchaus nicht zu zweifeln; aber ich? wenn ich denke, wie schön sie in ihrem Brautkleide [2.115:]in dem Glanze der vielen Lichter aussah. Oh, oh! Ich weiß doch nicht, was ich täte.»


  Während die Erinnerung des Greises, diesen, ihren liebsten Schauplatz vergangener Herrlichkeiten aufsuchten, beschäftigte sich sein Sohn mit den Träumen einer minder glänzenden, nur haltbarern Zukunft. Als der Alte ihn verlassen, stand er auf, zündete ein neues Licht an, brachte das Päckchen Papiere aus dem Verschluss wieder hervor, und machte sich's auf dem Tische bequem. Zugleich füllte er den kleinen Tonkopf einer Pfeife mit Tabak, und den Stummel in den linken Mundwinkel klemmend, gab er sich ungestört dem Genusse des Rauchens und des Durchblätterns der wichtigen Papiere hin.


  Für gewöhnlich folgte der Advokat den Gebräuchen der vornehmen Klassen, mit denen oft in Berührung zu kommen er sich schmeichelte. Trotz seines Systems der äußersten Sparsamkeit war sein Anzug immer fein und elegant. Wenn er Feste gab, so zeigten Weine sowohl als Speisen eine musterhafte Auswahl, die Zimmer des ersten Stockes seines kleinen Hauses, die er nicht bewohnte [2.116:] und nur für diese Feste freihielt, mussten ihm Zinsen tragen, indem sie seinen Ruf als eines fashionablen und reichen Geschäftsmanns verbreiteten.


  In diesen Räumen war Herr Lobmeyer ein Elegant, der von Literatur und Musik sprach, nichts zu berücksichtigen schien, was direkt auf Geldgewinn abzielte und den großmütigen Mäzen für Künste und Wissenschaften spielte. Aber dieser glänzende, geschmückte, parfümierte Herr Lobmeyer wurde, ein paar Stufen herabsteigend, ein schmutziger, kleiner Rabulist, voll Tücke und List, und voll von Neid, Geiz, Lästerung und Geldgier.


  Hier unten verbrannte er die Lichtstümpfchen, die oben übrig geblieben, hier unten trank er, und er gönnte dabei nicht einmal seinem Vater die Gesellschaft, die Weinreste aus, die er oben von der Tafel räumte. Hier unten erpresste er in Groschen, was er oben in Talern großmächtig verschenken musste, um sich einen Ruf zu gründen, hier unten mussten ihm, in barem Gelde gemünzt, die schönen Redensarten, die höflichen Händedrücke das Lächeln vornehmer Klienten und die poetische Bildersprache der [2.117:] großen Welt auf den wurmzerfressenen Holztisch hingezählt werden. Der Herr Lobmeyer des Erdgeschosses besoldete den Herrn Lobmeyer des ersten Stockwerks, wie eine Seiltänzertruppe einen geschickten Possenreißer besoldet, und Herr Lobmeyer im Erdgeschosse lachte oft über seine Possenreißer-Rolle im ersten Stock.


  Ein großer Moment im Leben dieses Mannes war erschienen. Diese Nacht, die er hier einsam verbrachte, musste Früchte tragen, deren Reichtum und Fülle als der segensreiche Schatz im Magazin seiner jahrelangen Praxis aufgestapelt werden sollten. Ein Scharfblick seltner Art war nötig, um in einem Falle wie diesem den rechten Weg einzuschlagen, und diesen Scharfblick besaß Herr Lobmeyer. Die kleine, dicke, gnomenhafte Figur, wie sie sich jetzt vom Stuhle erhebend, an die Wand lehnte und, den Pfeifenstummel im Munde, mit zurückgeworfenem Kopfe in unmäßigem Triumphe vor sich hinstarrte und plötzlich in der Stille der Nacht, ein langes heiseres Gelächter ausstieß, gab ein Bild von ganz eigentümlicher, greller Färbung. Herr [2.118:] Lobmeyer hatte die Aussicht vor Augen, plötzlich und mit einem glücklichen Schlage ein gemachter Mann zu werden. Die Mühsale seiner Jugend, die schmutzigen kleinen Gewinne, die halb erbettelten, halb erpressten kleinen Profitchen seiner frühern Industrie sanken in ein verächtliches Nichts vor dem Glanze der siegreichen Unternehmung, die er jetzt beabsichtigte.


  Je länger er sich seinen hochfliegenden Plänen überließ, eine desto größere Festigkeit und Sicherheit nahmen sie an. Es war gewiss, das Schicksal hatte ihn ausersehen, in diesem Handel, den Stolz, Anmaßung und Ränkesucht führten, sich die goldene Beute vorwurfsfrei zuzueignen. Dank sei es einigen köstlichen Zufälligkeiten, die seinen Scharfsinn zur rechten Zeit unterstützten, dank diesen alten, vergessenen, törichten Verwandten, die jetzt zum ersten Mal in Herrn Lobmeyers Augen eine Wichtigkeit erlangten, wie sie kein Fürst, kein Krösus für ihn hatte, Dank sei es dem zufälligen Besuche, den er der kleinen, gutmütigen Dichterin machte und wo er gelegentlich eine [2.119:] Geschichte erfuhr, die jetzt das Fundament seines Glückspalastes bildete.


  Bis hierher in seinen Meditationen gelangt, legte er den Pfeifenstummel beiseite und schritt, die Arme auf der Brust gekreuzt, mit triumphierenden Schritten den kleinen Raum der Stube auf und ab. Endlich stieß er einen höhnenden Laut aus, indem er rief: «Ein Tor wäre ich, wenn ich diese Summe annähme, während sie mir dort verdoppelt geboten werden wird. Ich will eine Leibrente haben, eine Leibrente, die mich für immer sicher stellt und meinem Alter Ruhe schafft. Ja, eine Leibrente, und dass sie genügend ausfalle, dafür will ich sorgen. Ich will dieses enge, schmutzige Geschäft verlassen, ich will, wie der alte Narr sagte, als er von vergangenen Tagen träumte, dem Glücke, dem Genusse im Schoß sitzen. Ich will diese stolze Klasse demütigen, die in mir nichts sah, als den kleinen, höflichen, geldgierigen Rabulisten! Ich will sie zwingen, vor meinem Reichtume, meinem Glanze das Knie zu beugen, ich will ihnen an Verachtung und Verdacht alles wieder zurückgeben, was sie [2.120:] mich empfinden ließen, als ich noch arm und getreten zum ersten Mal meine Firma im Geräusch der Börse demütig umhertrug und die schmutzigsten Aufträge, die auf dem Boden lagen, weil sie niemand aufheben wollte, mit Entzücken und Dankbarkeit auflas. Ja, diese Jahre der Schmach will ich jetzt rächen. In Gold will ich wühlen, und die Schande dieser Hochmütigen soll das Brot sein, von dem ich meinen Leib mäste.»


  Der Rest der Nacht war mit diesem Gespräch vergangen, und als die Läden des Kontors geöffnet wurden, fiel der erste Morgenschimmer auf das hässliche, bleiche und erregte Antlitz des Geizigen. Seine breitschultrige Gestalt lehnte noch immer gegen das Gitter des Kontors, und seine Rechte wühlte in der aufgeknöpften Weste und in dem losen Hemdkragen. Das rötliche Haar lag ungeordnet um die gefurchte Stirn. Hohn, Triumphgrinsen und hinstarrendes Grübeln prägte sich in den Zügen aus. Der Kontordiener sah seinen Herrn mit einer zweifelhaften und besorgten Miene scheu von der Seite an; doch gewohnt, nie mit ihm ein Wort [2.121:] anders, als wo es das dringendste Bedürfnis heischte, zu sprechen, stellte er stillschweigend die Stühle an der Wand an ihren Platz und ordnete die Karten und Kurszettel am Gitter.


  In diesem Augenblick sah man die gebückte Gestalt des alten Lobmeyer mit dem Korbe am Arme an dem Fenster vorbeischleichen. Er wagte es nicht, hineinzublicken, denn er hatte sich um eine Viertelstunde verspätet, ein Fehler, den der Sohn sonst streng zu rügen pflegte, doch heute merkwürdiger Weise unbeachtet ließ. Auch der überwachte und eilig herbeistürzende Schreiber, Herr Thomson, erhielt für seinen demütigen Gruß nur einen flüchtigen, gebieterischen Wink, und keinen Vorwurf, wie er erwartet hatte. Herr Lobmeyer musste heute etwas haben, was ihn besonders beschäftigte. Es war ungewöhnlich, Herrn Lobmeyer in dieser Laune zu sehen.


  In dem Speisezimmer des Advokaten versammelten sich um die Mittagsstunde drei Gäste, die gegenseitig wenig Behagen aneinander fanden. Die Dichterin, nachdem sie ihr kleines, [2.122:] blaues, etwas zerdrücktes Hütchen abgelegt und ihren Shawl drapiert hatte, nahm auf einem Sessel Platz und blätterte in einem Bande Kupferstiche, indem sie über das Buch hinüber die derbe Gestalt eines Mannes beobachtete, der an der Wand Bilder ansah und sich in die Geschichte des verlorenen Sohnes vertieft zu haben schien. Dies war der ehrenwerte Viehhändler, der über das Besitztum einer Wiese mit seinen nächsten Blutsverwandten in Zerwürfnisse geraten war; ohne Zweifel ein sehr beklagenswerter Umstand und eine Begebenheit, die in dem Dorfe, wo der Treffliche zu Hause war, dem Pfarrer zu unzähligen erbaulichen Betrachtungen und den Gevatterinnen zu sehr tief eingehenden Erörterungen über die Unhaltbarkeit verwandschaftlicher Bande Veranlassung gab. Am Fenster stand ein Mann, den wir schon kennen. Es war der Kriminalrat Liebfreund. Er fand, dass der Advokat einen argen Verstoß begangen hatte, ihn in eine solche Gesellschaft zu bringen; doch nahm er sich vor, weil er seinem mächtigen Freunde einige Verbindlichkeit schuldig war, gute Miene [2.123:] zum bösen Spiel zu machen, und er reichte der Dichterin den Arm, als man zur Tafel ging.


  Nach derselben wurde die Dichterin von ihrem Verwandten in ein besonderes Kabinett geführt, wo der Kaffee auf dem Tisch stand. Fräulein Annette Zobel hatte sich anfangs in keiner behaglichen Stimmung befunden. Die Einladung ihres Vetters, der sich nie viel um sie bekümmert hatte, und dessen ganze Lebens- und Denkweise nichts weniger als mit der ihrigen übereinstimmend war, hatte sie überrascht, und sie war anfangs Willens gewesen, sie abzulehnen; aber die Hoffnung, ihrem Schützling zu nützen, bestimmte sie dennoch, hinzugehen in das Haus des «reichen Mannes». «Ich werde dort sitzen,» sagte sie zu ihrer Dienerin, «wie Esther saß an der Tafel des übermütigen Haman; ich werde von Gold und Silber speisen, und werde hoffärtige Reden anhören, über Könige und Fürsten, und über die herrschenden Zeitläufte werde ich meine Meinung sagen müssen, und nichts als Übermut und Politik wird über meine Lippen strömen. Dazu werde ich mein gelbes Kleid [2.124:] anlegen, mit den blitzenden Sternchen, und meinem Shawl werde ich einen gewissen Wurf geben, dass er kokett und lüstern im Nacken hängt, wie ich es gesehen habe, dass vornehme Damen es bei wollüstigen Schmäusen der Art tun. Ich werde Böses über meine Nebenmenschen reden, und meine Augen mit großer Leichtfertigkeit nach Männern werfen; ich werde aufstehen mit Geräusch und den Stuhl hinter mich werfen, und dann werde ich anmutig und graziös mit schwankende Hüften am Arm eines Kavaliers in das Zimmer schaukeln, wo man Kaffee serviert. O, das alles und noch viel mehr werde ich tun [um] Deinetwillen, teure Diane, armes Kind, unglücklich Betrogene und Verstoßene. Ach, armes, armes Kind. Du hast mein Herz gerührt, Du! Und seitdem Du fort bist, ist es einsam im Schloss der armen Annette. Die Vöglein singen nicht mehr wie früher, der Salbei und das Geranium blühen nicht mehr wie damals, als Deine kleinen weißen Hände es pflegten. Aber mein mächtiger Vetter, der Rechtsgelehrte, gerührt von Deiner Geschichte, die ich ihm erzählte, hat [2.125:] versprochen, Deines Schicksals sich anzunehmen, Dein Recht vor der Welt zu vertreten, und ich eile hin, ihm nochmals alles zu erzählen, was ich von Dir weiß. Darum schmeichle ich ihm, darum sitzt Esther an dem Tisch Hamans! — Darum!» —


  Die Dichterin hatte die eitle Rolle, die sie sich vorgenommen, bei Tafel gespielt, sie hatte die Honneurs am Tische ihres Vetters gemacht, die üble Laune des Kriminalrats verscheucht, sie hatte anmutige Scherze auf das einsame Junggesellenleben desselben vorgebracht und gelitten, dass man sie verdächtigte, diese unbesetzte Stelle einnehmen zu wollen. Mit unbeschreiblicher Grazie hatte sie mit dem Viehhändler getändelt und zuletzt sogar mit dem Handschuh nach ihm geschlagen, weil man allgemein fand, dass er zudringlich wurde. Aber mitten unter diesen lockern Späßen, unter diesen kalten und frivolen weltmännischen Manieren sah sie in das trübe müde Auge des alten Vaters des Advokaten, und sie schenkte ihm eigenmächtig das Glas voll Wein, trotz dem, dass eine kleine, abwehrende [2.126:] Bewegung des Sohnes an ihren Arm streifte. Als die Männer aufstanden, konnte sich der Viehhändler nicht enthalten, auszurufen: «Sehe doch einer dies alte, verteufelte Mädchen, wie sie lustig ist und wie sie uns lustig gemacht hat. Ich habe fast über das geputzte Wunder meine Wiese und meinen Prozess vergessen.»


  Aber im Kabinette legte Annette Zobel ihre Scherze und ihre so wohl gelungene Toilette der Eitelkeit ab, hier bat sie nur in den einfachsten Ausdrücken, die ein bewegtes und bekümmertes Herz eingeben können, ihren Verwandten, dem armen Kinde seinen Schutz zu leihen. Herr Lobmeyer hörte mit großer Aufmerksamkeit zu, und nickte dann beifällig.


  Als Annette nach Hause ging, neigte sich der kurze Herbsttag schon zu seinem Ende, und ganz Berlin schwamm in einem jener anhaltenden Nebel, die zwar selten kommen, aber dann auch desto beschwerlicher sind. Die Reiterstatue des großen Kurfürsten auf der Brücke schien in einem Meere zu schwimmen, aus dem nur einzelne Giebelspitzen der Paläste hervorragten. Die Menschen [2.127:] strichen, in ihre Mäntel vermummt, wie flüchtige Schatten durch das düstere Gewoge der Nebel. Die Dichterin blieb stehen, und ihre große, in einen schwarzledernen Handschuh gehüllte Hand erhebend, rief sie leise einen prophetischen Spruch vor sich hin, der ungefähr ausdrückte, dass eine Zeit kommen würde, wo die stolze Metropole in Wirklichkeit, wie jetzt zum Schein, unter den Fluten des Meeres verschwinden und dass der Sand dann zu seiner ursprünglichen Bestimmung, als Meeresboden, wieder zurückkehren würde, nachdem er Jahrhunderte lang eine eitle und vorwurfsvolle Rolle in der Geschichte gespielt und sich unterstanden hatte, in den Augen und Nasen der berühmtesten Philosophen und Dichter des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts sich festzusetzen und ihre Atmungsorgane zu verstopfen.


  Am andern Morgen befand sich Herr Barnabas Lobmeyer wiederum auf der Reise. [2.128:]



  Siebentes Kapitel.


  Der Dämon auf dem Dache.


  An der nördlichen Küste, von Kolberg weiter aufwärts, lag das Stammschloss der Grafen von Windeck-Wardeck, wohin wir jetzt den Leser ungesäumt führen müssen, um hiermit den Schauplatz der Entwicklung unserer Geschichte zu eröffnen, ein altes Feudalschloss aus den ersten Niederlassungen deutscher Stämme in dem rauen Gebiete der alten heidnischen Preußen und Litauer. Unweit dem Meere erhob der weitläufige Bau seine zeitgeschwärzten Zinnen aus einer dichten Waldung düsterer Föhren; Stürme brausten die größere Hälfte des Jahres hindurch über die unwirtliche Einöde, und ein starrer Frostmantel von Eis und Schnee deckte die spärlichen Reize dieser nordischen Natur. Allein für [2.129:] den Liebhaber melancholischer Abgesondertheit waren diese Reize nicht verloren. Die stille, ernste, durch nichts gestörte Einsamkeit der nordischen Wälder bringt der Seele des Mannes, der müde ward, indem er sich fruchtlos in der Welt umhertrieb, ein frisches und kühnes Behagen, das ihn nicht ergriff, als er vor den Palästen Roms stand oder die Wunderwerke von Paris und London anstaunte. Die schauerliche Einöde des Meeres, in ihrer unwandelbaren und doch immer wechselnden Fläche, wirkt wie erhabener Gesang, den Prophetenstimmen in der Wüste singen, auf das Herz, das krank ist von der Eitelkeit und der ewigen Genusssucht der Zivilisation. Wir sehen die Denker und Philosophen, alter und neuer Zeit, solche Orte aufsuchen und einsame Wege mit dem Sohne jener kalten und starren Natur gehen. Unter der Brandung des Meeres, unter dem Geplätscher der kleinen Uferwellen und dem Gesäusel der Fichtenwipfel ringt die Seele mit dem göttlichen Bewusstsein und wirft sich mit der ganzen stürmischen Zärtlichkeit eines Kindes ihrem Schöpfer in die Arme. [2.130:] Nichts belauscht hier die Heiligkeit eines so süßen Kusses, einer so demütigen und innigen Vereinigung. So sah man Kant an dem öden Meeresgestade in der Nähe von Königsberg wandeln und hörte ihn prophetische Worte in die Wellen murmeln. So ging er, der Schöpfer einer neuen Gedankenwelt, einsam und von dem Geräusch der Kultur und der Gesittung weit entfernt, um ungestört das Sternbild der Ewigkeit anzuschauen und in dessen unergründliche Schöne sich geheimnisvoll und mit allen Kräften der Seele zu versenken.


  Das Meer hat seine Propheten und seine Wunder, die Öde hat ihre Götter und ihren Himmel! Wenn einmal die Tage kommen, armes Herz, wo du bis zum Tode gebeugt von der Selbstsucht und dem Trotz der Welt die Wärme dieses Pulses sich verflüchtigen fühlst, wenn du fühlst, dass Ohnmacht und Kälte dich umspannen, o, dann flieh ans Meer, eile, die mitternächtlichen Stürme dein Haupt umrauschen zu lassen, flattre mit nacktem Fuß auf dem kalten Sandboden dahin und stimme ein in den Choral, den Fichtenwipfel und Wellengetöse dir [2.131:] singen, und von dir abfallen wird das arge Wort, das dich verletzte, von dir niedergleiten wird das schlüpfrige, feuchte und ekle Gift, mit dem die Welt dich befleckte. Keusch, arm und liebend wird die Einsamkeit ihre Arme um dich schlagen, und jeder gequälte Nerv deines armen, gequälten Leibes wird an ihrem Busen gesunden.


  Doch diese Betrachtungen wurden, wir haben guten Grund, dies anzunehmen, nicht von dem Reisenden angestellt, den wir, auf einen elenden Karren gepackt, dort seine einsame und durch ein anhaltendes Regenwetter grundlos gemachte Straße ziehen sehen. Es ist auch schwer, unter diesen ungünstigen Verhältnissen, die den armen Priester der Themis betroffen, seine gute Laune und eine irgend leidliche Weltanschauung sich zu bewahren. In seinen Mantel gehüllt, eine Filzkappe über die Ohren gezogen, richtete Herr Lobmeyer abgespannte und müde Blicke auf seinen kleinen Wagenlenker, dem sichtlich die Kraft ausgeht, den magern Gaul noch weiter zu spornen. Die Räder des Karrens schneiden tief in den aufgewühlten Sand, die Fichtenzweige hängen [2.132:] so niedrig, dass sie einen Teil des Regens, mit dem sie beschwert sind, willig auf Haupt und Schultern der unter ihrer Zuchtrute langsam fortkriechenden Reisenden schütten. Es wird Abend, und noch ist das Licht der nächsten Station nicht zu bemerken. Der Doktor murmelt Flüche, der kleine Postillion weint, und der Gaul keucht. Endlich zeigt sich ein blasser Stern durch die Nacht, es ist der Stern der Hoffnung, und die drei Unglücksgefährten fassen bei seinem Anblicke alle zugleich Mut. Der Stern wird größer, leuchtet stärker, und beim Ausgange des Gehölzes sind mehrere Sterne sichtbar. Das Dorf ist erreicht. Beim melancholischen Brausen des Sturmes und dem Knarren einer alten Hofpforte zieht der elende Karren vor die Tür der Dorfschenke, und der Reisende wickelt sich aus zwei Strohbündeln und einer alten Wollendecke hervor. Der kleine Führer empfängt sein Geld und entfernt sich wieder mit seinem Pferde, denn er hat nur die Pflicht übernommen, bis hierher seinen Mann zu schaffen. Von hier aus ist nur noch eine halbe Meile bis zum Schlosse. Der Karren bleibt als [2.133:] ein Eigentum des Doktors, und ehe die Nacht völlig einbricht, soll er von Neuem bespannt werden, um das Ziel vollends zu erreichen. Der Advokat begibt sich in die Gaststube, um mit dem Wirte zu unterhandeln.


  Die Dorfschenke war für diese Gegenden stattlich und bequem. Da sie zum Versammlungsort der schönen Welt eines benachbarten Badeörtchens dient, so trifft man hier einen Tanzsaal, ein Speisezimmer, rote Vorhänge und sogar Wachslicht; allein was man nicht trifft, ist ein Pferd, um es vor den Karren zu spannen. Die zwei Gäule des Wirts sind beschäftigt, die Gäste zu einem Picknick des heutigen Abends herbeizuschaffen. Der Reisende muss sich daher gefallen lassen, die Ausführung seines Planes auf den nächsten Morgen zu verschieben, auf eine Zeit, wo es, wie der Wirt versichert, auch viel schicklicher sein wird, vor seiner Gestrengen, dem General, zu erscheinen. Der Wirt ist ein kleiner Mann mit einer geröteten Nase; allein seine Frau ist eine so stattliche Figur, mit einem so unternehmenden Äußern, dass ihr Herr Gemahl [2.134:] neben ihr nur wie ein Schulknabe aussieht, und zwar wie ein Schulknabe, der noch die Zuchtrute zu fürchten hat.


  «Der Herr kommen doch nicht von Amts wegen?» fragte der schüchterne Wirt, indem er das große Portefeuille des Gastes betrachtete. «Ich meine nur,» setzte er hinzu. «Weil unser Herr sich mit der Justiz überworfen hat.»


  «Weshalb hat er sich denn mit der Justiz überworfen?» fragte der Advokat.


  «Es hat seine Gründe,» war die Antwort des kleinen Mannes. «Seine Gestrengen, der Herr Graf, sind ein paar mal verklagt worden und haben Strafe geben müssen. Er ist etwas hitziger Natur, und liebt so das —» hier machte der Mann eine Pantomime, die der Advokat auf seinen Rücken hätte beziehen können, so nah kam der aufgehobene Arm diesem Teile seines Körpers. «Überhaupt,» setzte der Wirt hinzu, «werden Sie wohl unsern General kennen; er ist von Stettin bis Königsberg überall im Lande genugsam bekannt.» [2.135:]


  «Als was?» fragte Herr Lobmeyer. «Ich kenne Euern Herrn nicht.»


  «Und wollt doch mit ihm Geschäfte machen? Nun, Ihr werdet ihn kennenlernen.» —


  Er warf seiner Frau, die mit dem Abendbrote erschien, einen Wink zu, diese drohte ihm mit dem Finger, und der Advokat lächelte.


  Mittlerweile kamen die Gäste des Picknicks an. Es waren Familien, die das Geld zur Hinreise ins Bad, aber keines zur Rückreise hatten finden können, und die deshalb die Luft auch im Winter sehr gesund fanden, und denen die Nähe des Meeres, auch wenn sie nicht darin baden konnten, als sehr heilsam erschien. An diese überwinternde beau monde schloss sich ein kleiner Kreis der Honoratioren der Umgegend; die meisten Beamten zogen es jedoch vor, ihre geselligen Zusammenkünfte anderswo zu suchen, denn sie hatten ihre Gründe, mit dem Grafen, dem das Dorf gehörte, nicht in zu nahe Berührung zu kommen. Sie bildeten ihre diplomatischen Zirkel in der Ressource eines entfernten Städtchens. Wie Recht sie hatten, ein so [2.136:] vorsichtiges Benehmen sich zur Regel zu machen, bewies der betrübende Ausgang des heutigen Picknicks. Der General, wie er öfters zu tun pflegte, erschien auch diesen Abend plötzlich im Dorfe, und mit ihm kam die größte Verwirrung über die Versammlung.


  «Bei meiner armen Seele, er ist richtig da!» schrie der Wirt und stürzte in das Zimmer, wo der Advokat eben die Reste eines zähen alten Huhns zu überwältigen strebte. — «Wer ist da?» — «Seine Gestrengen, der Herr General. Ich werde Sie inständig bitten, mein Herr, dies Zimmer zu räumen und eine Treppe höher vorlieb zu nehmen. Seine Gestrengen lieben durchaus nicht, dass irgendjemand noch im Hause wohnet, wo er einzieht.»


  Der Advokat verließ sein Zimmer. Im Vorsaal warf er einen neugierigen Blick auf den Wagen, der vor der Tür hielt. Es war ein leichtes Kabriolett, in dem ein Herr und eine Dame saßen. Beim Scheine von einem halben Dutzend Fackeln erhob sich der Herr und stützte sich mit der ganzen Schwere seiner kolossalen [2.137:] Figur auf Arme und Rücken zweier Livree-Diener. Ihm folgte eine schlanke Frau in einem eng anschließenden Rock von grünem Samt, der ihr bis an die Knie reichte, und ein schwarzes Untergewand von Seide unten frei ließ, ein kleines Hütchen mit zwei weißen, bis auf die Schultern herabfliegenden Federn bedeckte den Kopf. Der schwarze Schleier war zurückgeschlagen und ließ das frische, vom Winde gerötete Antlitz sehen, in welchem unter stark gewölbten Augenbrauen zwei schwarze Sterne funkelten.


  Der Herr schritt rüstig über den Vorsaal, stieß die Tür heftig auf, warf sie eben so heftig wieder zu, und nahm von seinem Zimmer Besitz. Die junge Dame folgte ihm eben so rasch und mit eben so heftigen Bewegungen. «Ein sonderbares Paar!» murmelte der Advokat für sich, als er die Treppe in sein Dachstübchen hinaufstieg. Bald darauf sah er aus dem Fenster desselben die ganze Ballgesellschaft das Haus räumen und in eine nahe Scheune ziehen, die in der Eile für sie in Stand gesetzt worden war. Tumult und Lärm fand an allen Ecken statt. Die Bedienten des Generals [2.138:] warfen hinaus Personen und Dinge, was ihnen in den Weg kam, und säuberten das Haus mit einer bewundernswürdigen Schnelligkeit. Herr Lobmeyer hörte einen dieser Bursche fragen: «He! ist niemand Fremdes weiter hier im Hause?» Er vernahm darauf, wie seine Gegenwart auf das Feierlichste abgeleugnet wurde, und er konnte sich nicht erwehren, über diese Feigheit des Wirts ein paar Flüche hinzumurmeln, indem er seine Nachtmütze hervorbrachte und die dünnen Haare mit einem Taschenkämmchen ordnete. Der Gescholtene trat herein.


  «Sie machen schöne Streiche,» rief ihm der Advokat zu. «Ist denn der General der König, dass ihm alles weichen muss?»


  «Mehr als der König,» flüsterte der Wirt. «Er herrscht unumschränkt, und niemand wagt es, sich seinem Willen zu widersetzen. Sie sollten nur sehen, wie er seine Augen rollt, was das für ein Mann ist. Nun, die Gelegenheit hierzu ist Ihnen gegeben. Wenn Sie sich ans Fenster jenes Ganges stellen, das hinunter in den Tanzsaal weist, so blicken Sie in den Saal hinab, [2.139:] wo ich den Tisch habe decken müssen, und wo die junge Dame jetzt ihre kleinen Butterbrötchen zubereitet.»


  «Wer ist diese junge Dame?»


  «Ja, die Gräfin. Die Enkeltochter des gestrengen Herrn, die er als Kind angenommen, in die er ganz vernarrt ist und welche die reichen Güter von ihm erbt. Aber - entschuldigen Sie — es klingelt; ich muss hinunter.»


  Kaum war er fort, als sich Herr Lobmeyer an das bezeichnete Fenster verfügte. Es war absichtlich zu einer Art Loge für die Dienstboten eingerichtet, die hier der tanzenden Versammlung unten zuzuschauen pflegten. Der Advokat hüllte sich in seinen Schlafrock, zog seine schwarzseidene Mütze tief ins Gesicht, und seine kleinen Augen nahmen einen stechenden, boshaft höhnenden Charakter an, als er sie herab auf die Gruppe, die sich unten gebildet hatte, richtete. Er glich einem Kobold, der im Dunkel der Nacht von einem abschüssigen Dachrande ungestört in ein erleuchtetes Zimmer blickt und sich an dem Anblick irgendeiner verbotenen Szene weidet. Von Zeit [2.140:] zu Zeit nahm er eine Prise und nickte beifällig mit dem Kopf, dann fuhr er an die Nachtmütze, sie höher schiebend, wenn sie auf die borstigen Augenbrauen gesunken war. »Du liebst nicht die Justiz,» murmelte er vor sich hin, «und hier sieht sie Dir zu, hier richtet sie ihr scharfes und Dir so gehässiges Auge auf Dich. Aber nicht Du bist es, den ich mir erwähle, auf Schönheit und Jugend schleudere ich die Waffe meines Blicks. Wahrhaftig!» setzte der Kobold sein Selbstgespräch fort, «sie ist sehr schön! Dieser Kopf, diese Schultern, dieser anmutsvolle Leib! Ein Wort von mir — haha! und wohin sinkt diese Pracht? Haha! — wohin?» —


  Schon einmal haben wir dem Leser die Gestalt des Mannes vorgeführt, der hier unten in dem bequemen Lehnstuhl hingestreckt liegt, den reichen, mit Pelz verbrämten Überrock zurückgeschlagen und die dampfend heiße Tasse vor den Mund haltend. Damals herrschte diese Ruhe, diese Sorglosigkeit nicht in den Muskeln dieses Antlitzes, und doch war es dasselbe Gesicht, und doch konnte ein Moment der Erregung jene [2.141:] drohenden Geister wieder hervorrufen, wenn auch nicht wie damals, in ihrer vollen, entsetzlichen Versammlung, wo kein Dämon ausgeblieben war, und alle auf den Ruf, der an sie ergangen, sich gestellt hatten. Eine große Bulldogge, von der kräftigsten Rasse, lag zu den Seiten des Stuhls, gleich einem Löwen, den mächtigen Kopf in scheinbarer Ruhe zu Boden gedrückt, aber lauernd gingen ihre Blicke umher, und keine Bewegung im Saal, so weit der Horizont ihrer Spürkraft reichte, entging ihrer Beachtung. Ein leises Knurren, das oft zu einem bellenden, heulenden Ton anwuchs, gab von dieser unausgesetzten Wachsamkeit Kunde. Hinter dem Stuhle stand ein Jäger, der die gestopfte Pfeife in der Hand hielt und nur auf den Wink zu warten schien, wo er sie seinem Herrn hinreichen sollte. Der Teetisch war mit silbernem Gerät bedeckt, dessen kostbarstes Stück eine großbauchige, becherartige Mundtasse war, aus welcher der General trank; das übrige Geschirr, dem Wirte gehörig, stach gegen die mitgebrachten Luxusartikel sehr ab. In der Ecke des Saals stand der [2.142:] Revierjäger mit einem untern Forstbeamten und warteten in Demut ab, wann es ihrem Gebieter gefallen werde, die kurz hingeworfenen Fragen und Erkundigungen über den Bestand der Reviere fortzusetzen. In einiger Entfernung von ihnen standen einige Dorfobere und erwarteten ihrerseits Befehl. Allein der General schlürfte seinen Tee und sprach kein Wort. Es schienen ihn Gedanken anderer Art zu beschäftigen. Endlich wandte er sich um, und indem er die Pfeife entgegennahm, sagte er: «Also, Du hast sie erkannt?» Der Diener versicherte, sich nicht geirrt zu haben. «So geh' hin,» fuhr der Herr fort, «bringe ihr einen Gruß von mir, und sage ihr, sie möge sich hierher bemühen.»


  Der Bediente entfernte sich, kam bald darauf zurück und meldete: das Fräulein tanze soeben. Der General sah ihn starr an: «Was kümmert das mich? Sie soll kommen!» — Dieser Befehl war zugleich mit einem Wink verbunden, dass jene Wartenden an der Türe sich entfernen sollten. Nach Verlauf weniger Minuten öffnete sich die Tür, und eine nicht mehr junge [2.143:] Dame trat ein. Sie war hochrot an Gesicht und Hals, ob in Folge der Erhitzung des Tanzes, den sie so eben hatte verlassen müssen oder aus Scham, Verlegenheit und Verdruss, konnte nicht ermittelt werden. Der General richtete auf die Eintretende einen boshaft sarkastischen Blick und wies dann auf einen Stuhl, wo sie Platz nehmen könne. Die Dame setzte sich und saß in fortwährender Purpurröte und mit niedergeschlagenen Augen da. Man sah es ihr an, dass sie von dieser Unterredung nichts Gutes erwartete und sehr beklagte, aus den Reihen des Kontretanzes geschieden zu sein, um hier einem peinlichen Gericht Stand zu halten. Indessen fasste sie Mut, erhob ihre Blicke, senkte sie jedoch schnell wieder, als sie dem stechenden Strahl der Augen ihres Gegners begegneten.


  «Ihren Namen, meine Schöne?» fragte der General.


  «Adelgunde von Schlübben, Exzellenz.»


  «Von Schlübben? Von? Höre ich recht? Von?» [2.144:]


  «Ja, von. Meine Vorfahren sind von gutem Adel.»


  «Aber, zum Teufel, meine Schöne! Man sagt mir, Sie wollten den Uhrmacher, Herrn Pihl, heiraten; das kann also demnach doch unmöglich wahr sein?»


  «Und dennoch, Exzellenz, Herr Pihl hat um mich angehalten, er ist ein wackerer Mann, und ich,» setzte Fräulein Adelgunde hinzu, indem sie den Zipfel ihres Florshawls vor das errötende Gesicht hielt, «bin arm und habe keine weitere Aussicht.»


  «Keine weitere Aussicht! Teufel! Sie sind spaßhaft, mein gutes Fräulein. Seit wann ist es Sitte, dass die Damen rasch zur Ehe greifen, wenn sie sich in einer augenblicklichen Verlegenheit befinden? Leb ich denn etwa nicht? Werde ich es zugeben, dass Sie solche Streiche machen, meine Schöne? Keine Aussicht! Warum kamen Sie nicht zu mir?»


  «Ich bin nicht gewohnt, Almosen zu nehmen,» sagte das Fräulein, indem sie einen ungewöhnlichen Anlauf zu Mut und Keckheit nahm. [2.145:]


  «Nicht?» rief der General und Röte färbte schon sein Antlitz. «Also wollen Sie lieber von zerbrochenen Uhrgläsern leben, Madame Pihl heißen und die zerrissenen Westen Ihres Herrn Gemahls flicken?»


  «Es ist ein Mann von unbescholtenem Ruf, der sein rechtliches Auskommen hat,» bemerkte das Fräulein.


  «Aber ein Uhrmacher, ein Mann, der von seinem Handwerk lebt.»


  «Was schadet das, Herr Graf?»


  «Was das schadet? Sie haben Courage für zehn Mann, mein Fräulein. Was das schadet? Man sehe doch, wie dieses Fräulein heiratslustig ist. Hahaha! Sie wollen durchaus Ihrem Uhrmacher in die Arme springen. Aber daraus wird nichts. Ich habe Ihren Vater gekannt, meine Schöne — ich habe ihn gekannt, und somit sage ich Ihnen, dass ich schon längst ein Auge auf Ihre ärgerliche Heirat gerichtet habe. Ich wollte nur nicht glauben, was man mir davon erzählte. Sie werden Ihren Uhrmacher nicht heiraten; nein! Sie werden ihn nicht heiraten.» [2.146:]


  Fräulein Adelgunde von Schlübben machte eine Miene, als wenn sie sich an einem heißen Löffel Suppe verbrannt hätte. Sie rückte auf ihrem Stuhle hin und her und hustete, indem ihre Farbe ein noch höheres und brennenderes Rot annahm. Endlich entschloss sie sich, aufzuspringen, vor ihren Peiniger hinzutreten, und offen zu erklären, dass sie ihre Heirat nicht aufgeben werde.


  Der General war ganz erstaunt über diese Kühnheit, er fasste sich jedoch und sagte mit Ruhe: «Wenn nun aber kein Bräutigam mehr da ist?»


  Das Fräulein war höchst betroffen über diesen unerwarteten Einwurf. «Sollte Pihl—» stammelte sie.


  «Herr Pihl gibt Ihnen Ihr Wort zurück, meine allzu verliebte Schöne!» fuhr der General fort «Ich habe ihm Vernunft gepredigt, und er zieht es vor, die Tochter meines Gärtners mit einer guten Aussteuer, die ich ihr gebe, als Gattin heimzuführen.»


  «Ah! der Verräter!» murmelte das Fräulein. [2.147:] «Doch ich sehe, man zwingt uns, man reißt uns auseinander. O, das ist entsetzlich!»


  «Kommen Sie zur Vernunft, meine Dame. Erkennen Sie den ganzen Umfang meiner Freundschaft für Sie. Ich habe Ihnen eine Stelle in einem adeligen Stifte verschafft, dessen Oberin meine Verwandte ist. Ich kann Ihnen zuschwören, dass dort Ihre Tage in einem reinen, schönen, ununterbrochenen Friedensgenusse dahinfließen werden. Sie werden Ihren Verwandten nicht zur Last, Ihrem Stande nicht zur Unehre leben.»


  «Aber ich liebe das Stift nicht,» murmelte die Dame, indem sie die Frangen ihres Shawls zerrupfte, «ich kann die Absperrung nicht leiden! O, wie abscheulich! Ich hatte mir einen kleinen Haushalt, eine kleine Familie so schön gedacht!»


  «Ich habe gar nichts gegen Ihre kleine Familie,» entgegnete der General; «allein verschaffen Sie sich diese auf eine Weise, die mehr meinen Beifall hat. Wenn man einmal einen bekannten Namen führt, kann man nicht tun, was man will.» [2.148:]


  «So leg ich diesen Namen ab,» flüsterte das Fräulein.


  «Teufel, wie gemein! Legt man denn einen Namen ab, wie man einen abgetretenen Schuh fortwirft? Fi donc, meine Schöne, das ist eine hässliche Lust, die Sie da zeigen, à tout prix ins Ehebette zu springen. Gehen Sie, tanzen Sie Ihre Quadrille zu Ende, und danken Sie dabei Gott, der mir die Macht und die Gelegenheit gab, Ihnen eine Existenz voll Schande und Kummer zu ersparen. He, Johann, begleite das Fräulein in den Saal zurück.»


  «O, Herr General, nach diesem Akt der Grausamkeit, den Sie an mir verüben, gehe ich nicht zum Tanze zurück. Ich kann nicht mit verwundetem Herzen eine Quadrille tanzen.»


  «Nun, wie Sie wollen, meine Schöne, so tanzen Sie nicht.»


  Das Fräulein entfernte sich, und der General bog sich lachend zu Judith hinüber, indem er ihr zurief: «Eh bien, ma chère, n'est-ce pas, cette petite folle est très amusante? Die Närrin,» setzte er hinzu, «sie will nicht in ein Stift gehen, sie [2.149:] will lieber die Hausmagd eines armen Handwerkers werden. Das ist schön. Wo blieben unsere alten Familien, wenn alles das so durcheinander liefe? Die Franzosen köpften ihre Noblesse, das war ein Unglück für die Noblesse, aber keine Erniedrigung, wir Deutschen wählen aber das Ehebette statt der Guillotine, und das ist ein Unglück und eine Schande zugleich. Ich bin kein Krösus, aber ich weiß, dass ich durch manchen gut angewendeten Taler eine Ehre eingelöst habe, die in unserer geldgierigen Zeit schon stark verpfändet war. Wo ich aber eine solche Ehre nicht einlösen konnte, habe ich andere Mittel angewendet.» –


  Diese letztern Worte werden nur halb hörbar gesprochen in einem dumpfen, seltsamen Tone. Darauf versank der Redende in ein tiefes, anhaltendes Grübeln. Der General hatte Momente, wo er wie regungslos da saß und einer Bildsäule von Erz glich; ein solcher Augenblick war jetzt gekommen. Er starrte vor sich hin, die Pfeife erlosch, und kein Wink erfolgte, sie wieder neu zu entzünden. Sein Haupt, anfangs hoch [2.150:] aufgerichtet, sank immer tiefer auf die Brust, und das unheimliche Starren der Augen nahm einen Ausdruck wie stiller Wahnsinn an. Judith, indem sie ihren Beschützer betrachtete und in seiner Seele zu lesen schien, hütete sich wohl, das kleinste Geräusch zu machen. Eine Totenstille herrschte im Saale. Endlich fuhr der General aus seinen Träumen auf, und schrie laut: «Wer ist da? Wer sagte das? — Hab' ich recht gehört?»


  Judith neigte sich zu ihm, und er warf einen gleichgültigen, zerstreuten Blick auf sie; nach und nach schien er sie zu erkennen, und seine Miene nahm ein leichtes Lächeln an. Er drückte ihr die Hand, erhob sich vom Stuhle und schritt im Zimmer auf und ab. Von Zeit zu Zeit strich er sich über die Stirne, als wollte er Bilder und Gedanken verbannen, die ihn hartnäckig umlagert hielten. Der Mann, der so eben auf so eigenmächtige Weise die Freiheit des Willens seines Nebenmenschen beschränkt hatte, konnte nicht Herr werden über tyrannische Einflüsse, die seinem eignen Gemüte Fesseln anlegten. Er ließ [2.151:] die verschiedenen Aufseher und Diener wieder eintreten und vertiefte sich in ein Detail der Geschäftsführung, indem er zugleich Befehle erteilte und neue Anordnungen traf.


  Judith fühlte, dass dieser strenge und feste Mann seinen unbändigen Willen überall hin ausdehnte, dass man ihm stillschweigend und unbedingt gehorsamte und dass die dämonische Kraft, mit der er wirkte und die von seiner kolossalen geistigen und körperlichen Persönlichkeit ausströmte, jede Natur, die sich in seinen Kreis gezogen fühlte, besiegte. Aber in dieser Prometheus-Seele fand sich ein dunkler Fleck, ein nie auszutilgender, düsterer Schatten, ein geheimnisvolles Etwas. Wer wagte, bis hieher vorzudringen, wer wagte, hineinzutasten? — Die Tochter des Verbrechers fühlte, dass sie innerhalb des Zauberkreises stand, dass sie die Nächste war dem Stabe des Magiers, und dass es ihn nur einen Wink kostete, um sie zu zerschmettern.


  Noch vor Anbruch der Nacht verließ der General die Dorfschenke wieder. Die Ballgäste zogen wieder in den ihnen bestimmten Raum, und [2.152:] das Getändel der Geigen, die Töne des Hornes und der Klarinette erklangen wieder da, wo eben eine ernste Nemesis mit ihren Opfer Zwiesprache gehalten. Der Advokat, der kein Liebhaber von Kontretänzen und Quadrillen war, verließ seine kleine dunkle Loge und begab sich ins Bette. Er hatte kein Auge von Judith gewendet, und so weit weibliche Schönheit auf ein Herz wie das seine Eindruck machen konnte, hatte Judith einen Triumph über ihn davon getragen. Er schmunzelte, indem er dachte, dass er dazu beitragen werde, ihren Triumph zu vervollständigen und ihn zu befestigen.


  ——————



  Achtes Kapitel.


  Geschichtliche Betrachtungen. Die Erscheinung im Turmgemach.


  Den nächsten Morgen dachte Herr Lobmeyer daran, seine Reise fortzusetzen; allein unter welcher Gestalt sollte er im Schlosse sich zeigen? Wenn der General die Justiz und Priester [2.153:] nicht leiden konnte, so war es eine Tollkühnheit, unter dem Titel eines Advokaten Eintritt zu verlangen, und zudem wollte er auch dem General gar nicht vor die Augen kommen, er hatte nichts mit diesem alten Eisenfresser, wie er ihn nannte, zu tun. Während er noch hierüber grübelte, trat der Wirt ein.


  «Ich begreife nicht,» hob der Rechtsgelehrte an, «wie Ihr Herr sich solche Dinge erlauben darf, wie ich sie gestern erlebte. Wer gestattet ihm, willkürlich Gericht über seine Diener zu halten? Er hat Fragen gestern entschieden, die vor ein Tribunal gehören, er hat Strafen diktiert, die er nicht diktieren darf und die erst nach weitläufiger Untersuchung der Kriminal-Senat zu Königsberg auferlegt. Ich sehe, Ihr Herr spielt noch den alten Grundbesitzer der Feudalzeit. Klagt denn niemand über ihn? Ich will Euch dazu behilflich sein und Euch die Wege und Mittel anzeigen, wo Ihr Eure Beschwerden anbringen könnt.»


  «Mein bester Herr,» erwiderte der kleine Wirt, und seine Nasenspitze wurde rötlich, [2.154:] «man hört, dass Sie ein gelehrter Mann sind, der aus der Hauptstadt kommt und alles nach dem Buchstaben gerichtet wissen will. Im Leben sehen jedoch die Dinge anders aus als auf dem Papier. Der General ist unser unumschränkter Gebieter und Herr; wir haben uns ihm mit Leib und Seele ergeben. Das weiß er, darum ist ihm auch das Buchstabenwesen der Gesetze, die man in Berlin fabriziert, ein Spott. Wir sind frei, wohl wahr, wir können ihm kündigen, wir können ihn verklagen, aber niemand tut's; denn wir wissen alle, so stolz und wild er ist, so hält er doch das Ganze zusammen, und die gelehrten Herren mit ihrem neuen Teilungssysteme können nicht heran, noch weniger kann der reiche Kaufmann kommen und uns und unser Hab und Gut wie eine Ware behandeln, aus der er Vorteil zieht. Lässt er uns heute einsperren und schlagen, so sorgt er auch für Weib und Kind, und kein Beispiel ist vorhanden, dass er den armen, durch Krankheit oder Alter unfähig gewordenen Instmann als Bettler von seinem Gebiete jagt, wie es alle seine Nachbarn tun. [2.155] Der Bauer denkt zuerst daran, wer ihm Schutz verleiht, die Herren, die auf einem kleinen, halb geliehenen, halb geschenkten Boden sitzen, den sie heute haben und morgen schon wieder verlassen, können keine Zuversicht einflößen; bei diesem hier, der ein mächtiges Besitztum kraftvoll beisammen hält, dient der Instmann mit Vertrauen, denn er weiß, dass dieselbe Scholle, die er bearbeitet, schon von seinem Vater, Großvater und Urgroßvater bearbeitet wurde.»


  «Das ist eine lasterhafte, dumpfe Gesinnung, die dem Zeitgeiste widerspricht und die ausgerottet werden muss,» sagte der Advokat. «Und,» setzte er hinzu, «wie konnte er es nur wagen, das arme Fräulein, die sichtlich die größte Lust zum Heiraten hatte, von ihrer Ehe mit dem Handwerker abzuhalten? Auch dieser Fall qualifizierte sich zu einer Klage.»


  «Da er zu des jungen Uhrmachers Lehre und Ausstattung die Kosten hergegeben,» erwiderte der Wirt, «und sonst noch für ihn sorgen wird, so zerrüttete sich dieser sein ganzes Lebensglück, wenn er nicht Folge leistete.» [2.156:]


  «Eine solche Unterwürfigkeit ist gegen den Zeitgeist,» bemerkte der Advokat.


  —‹›—


  Wir verlassen jetzt diesen sehr achtbaren Jünger der Themis, um uns auf das Schloss des Generals zu begeben.


  Es übt einen unbeschreiblichen Zauber auf das Gemüt des Beobachters aus, in einer Zeit wie der unsrigen, wo alle Gegensätze sich mehr oder minder verflachen und die Individualitäten, die den Sittenschilderungen voriger Jahrhunderte einen so eigentümlichen Charakter gaben, immer seltener werden, noch auf eine Urform zu stoßen, die die Gesetze ihrer Bildung von keinem der vielen Einflüsse des bewegten Lebens unsrer Tage herleitet.


  Eine solche antirevolutionäre Erscheinung führen wir dem Leser in der Person des Generals vor. Doch um ihn gehörig erklärend zu beleuchten, ist es nötig, den Hintergrund anzugeben, von welchem die Gestalt sich abhebt und der in einer Zusammenstellung historischer Tatsachen besteht. Das Land, das wir hier vorzüglich im Auge haben, ist die fortgesetzte Strecke fruchtbaren [2.157:] Marschlands, das sich von den Odermündungen bis zu dem Weichsel-Delta hinzieht, und die reichen Städte Danzig und Elbing mit in sein Gebiet fasst.


  Dieser Teil des nordöstlichen Preußens war Besitztum des mächtigen Ordens, der seinen Sitz in Marienburg hatte. Das Schwert der Ritter gewann die alten heidnischen Priester und Litauen dem Christentum und der Gesittung und erteilte damit zugleich dem eroberten Boden einen eigentümlichen Charakter, der bis in unsre Tage hineinreicht, und ist der Charakter einer mächtigen und stolzen Aristokratie, wie er in keinem andern Lande sich findet. Die Einsamkeit dieser Gegenden, ihre Entfernung von dem Herde der Kultur haben ohne Zweifel dazu beigetragen, dass der ehrenwerte Stolz jener Eroberer in ihren Enkeln zu einem nicht zu billigenden Kastengeist erstarrte. Der mächtige Orden, der mit Kaiser und Reich in die Schranken trat, hat dem Geiste moderner Aufklärung und der Fortbildung der christlichen Ideen weichen müssen, allein die alten Ritter, die mit dem Kreuz der Demut auf der Brust[2.158:] Fürsten Gesetze gaben, sind nicht alle verschwunden. Um die Ordensveste zu Marienburg wandeln noch die Schatten voriger Jahrhunderte; an den einsamen Gestaden der Ostsee hört man die sagenhaften Klänge herübertönen von einem Eilande, das die Fluten deckten, aber von dessen Pracht und Schöne noch einzeln aus der Tiefe ragende Türme und Zinnen sprechen. Die Weltgeschichte singt hier das melancholische und ergreifende Lied von einstiger staunenswerter Größe dem Jüngling ins Herz, und darf man sich denn wundern, wenn gegen die großen Ossianischen Geister jener Tage die heutigen Bildungen ihm klein und verächtlich erscheinen. Dies alles will andeuten, dass der verpönte Name Aristokrat, in jenen bezeichneten Gegenden noch in seiner ganzen stolzen Herrlichkeit, aber auch in seiner ehrenhaftesten Gestaltung herrscht. Die edelsten Namen der preußischen Geschichte sind hier zu finden, aber sie leben einsam und zurückgezogen. Selten sieht man diese grands Seigneurs in dem modernen Berlin und am Hofe ihres Königs erscheinen. Sie bewahren streng [2.159:] ihren Unabhängigkeitssinn und nur der Landtag in Danzig sieht sie regelmäßig erscheinen und ihre Stimme abgeben, wo es sich um das Wohl des Landes handelt. Die zwei mächtigsten Pfeiler, auf denen das Ordensgebäude ruhte, Gott und die Ehre, scheinen noch unverwandelt die Stützen zu sein, die die Idee des Adels tragen. Von hier aus ward die erste Königskrone vergeben, und das verarmte und einsame Königsberg sieht stolz auf Berlin herab, auf diese Metropole, wo die moderne Industrie ihre Maschine aufgestellt hat, an der sie ihre bunten vergänglichen Gewebe künstelt.


  Allein dies historische Bewusstsein, das eine so edle Blüte der Ritterlichkeit treibt, hält auch gehässige Kräfte wach. Die Leibeigenschaft, faktisch schon längst aufgehoben, ist es in der Tat noch nicht ganz. Immer betrachtet sich der Herr als unumschränkter Gebieter, und der Untergebene paart die Willenlosigkeit eines Sklaven mit dem modern eingeimpften Trotz. Die Zerwürfnisse der neueren Zeit haben in diesen schwankenden und nicht festgestellten Elementen ihre Quelle, und hierher zielen [2.160:] die neuen agrarischen Gesetze, welche sich damit beschäftigen, die Rechte des Grundherrn und des Bauern festzusetzen. Viele Verordnungen, die das Gesetz gegeben, erweisen sich als unstatthaft, andere bleiben nur als unfruchtbarer Buchstabe auf dem Papier. Das Leben entwickelt sich nach organischen Gesetzen, und kein Kalkül einer noch so scharfsinnigen Gesetzgebekunst wird hier Hemmungen einlegen dürfen. Wir haben schon gesehen, wie ein mächtiger Gebieter auf seine eigne Hand, unbekümmert um die bestehenden Gesetzestafeln, Gerechtigkeit übte, und diese Skizze wird sich jetzt, wenn wir den Charakter des Generals inmitten seines kleinen Reiches schildern, zum Bilde vervollständigen. Ein Mann wie der General, wäre in einer Stadt wie Berlin und Breslau eine unmögliche Figur, in jenem nordischen Küstenstrich ist sie nicht nur möglich, sondern völlig naturgemäß.


  Wir wollen sein altes Stammschloss ins Auge fassen. Es ist unbetastet im Charakter der Schlösser jener frühesten Periode, und hat viel Ähnlichkeit mit dem alten Residenzschlosse des [2.161:] letzten Fürstbischofs von Ermeland, nur muss man sich dies auch nicht in dem eleganten Stil der mittelalterlichen Bauwerke in Italien und Frankreich denken, es erscheint vielmehr gegen diese gehalten, schwerfällig.


  Allein in diesem Massenhaften liegt ein Reiz eigner Art. Der Orden legte den Keim zu den zwei Hauptelementen, auf denen Preußens eigentümlicher Charakter noch jetzt beruht, das Militärische und Intellektuelle. Das erstere Motiv zeigt sich bei den Bauwerken vorherrschend. Überall glaubt man Festungsmauern zu erblicken. Die Häuser in den Städten, die Schlösser auf dem Lande, selbst die Kirchen sind befestigt. Da das Land flach ist, konnte der Adel sich nicht, wie er es am Rheine tat, auf hohen Bergspitzen anbauen, er musste daher in der Höhe der Mauern und in ihrer besondern Struktur den Schutz suchen, den ihm die Natur verweigerte. Dies erste und dringendste Bedürfnis der Verteidigung ließ ihn zugleich die schmuckloseste, zu ihrem Zwecke geeignetste Form wählen, dies ist das Quadrat. Fast alle Gebäude zeigen in großer Einförmigkeit ein [2.162:] regelrechtes Viereck, selbst die Kirchen sind nicht in zierliche Polygone gebrochen, sondern bilden einfache Mauerwürfel, öfters selbst mit Schießscharten umgeben. Die Fenster sind vereinzelt angebracht, gehn tief und sind schmal. Es ist nicht zu leugnen, so schmucklos diese Burgen sind, zeigen sie doch eine kräftige und kriegerische Haltung, die die zierlichen Burgen am Rhein und an der Donau nicht veranschaulichen.


  Im Innern dieser Schlösser herrschte damals reicher Schmuck und fürstliche Pracht. Aber dieser Schmuck und diese Pracht waren schwerfällig und überladen. Nur der Städter zeigte Geschmack und Sinn für die Künste. Das reiche Danzig wusste sich unter der Last seines Goldes und seiner Perlen nicht zu lassen, hierher zogen die Künste und die Schönheit. Der alte Artushof in Danzig, die Gemälde van Eyks und Möllers geben hiervon Kunde. Die Burgen der Ritter waren weniger dem Putze zugänglich, eben so die Klause des Mönchs, man überließ die Ausschmückungen des Lebens demjenigen, der dieses Leben in Ruhe genoss, dem reichen Handelsmann, der [2.163:] nicht in den Krieg zog, nicht nötig hatte, die Schärfe eines guten Schwertes stets geprüft zu erhalten, sondern der bei schönen Frauen und bei süßem Saitenspiel sein Geld zählte und treffliche Bilder betrachtete. Der Zustand des Bauern damaliger Zeit war der eines Leibeigenen, dienstpflichtig mit Leben und Eigentum seinem Herrn. Jene unruhigen Tage erlaubten keinen festen und geregelten Besitz. Die Schmucklosigkeit in den Bauten der Gebietiger artete in der Hütte des Landmanns in die roheste Barbarei aus. Noch immer ist etwas von diesem Charakter den jetzigen Dörfern eigen. Die Wohnung des selbst begüterten Instmannes bietet wenig mehr als eine aus Backsteinen aufgemauerte, unregelmäßige, pyramidenförmige Höhle, die den Herd und zugleich den Kamin des Hauses abgibt, während um diesen Kern von Stein das eigentliche Haus herumgebaut ist, und in dürftiger Einteilung die notwendigsten Räume enthält, um eine Familie und deren Hausrat zu beherbergen. Öfters sind eine kleine Anzahl Haustiere aller Art die nächsten Anwohner der [2.164:] Familie, mit der sie im besten Vernehmen leben. Die Einsamkeit des Landes, seine abgeschlossene Lage, das dadurch bewirkte Festhalten an alten Gebräuchen machen, dass Aberglaube hier herrscht, der öfters eine sehr finstre und drohende Gestalt annimmt, und die kleine Hütte, in der Armut, Elend und Unsauberkeit einkehren, versammelt an ihrem Herde auch den finstern Separatistengeist und die abergläubische Spekulation. Es scheint, dass die politische Unfreiheit, die diesen Stämmen noch in der Erinnerung liegt, in ihrer Vereinigung mit dem Prinzip der protestantischen Glaubensfreiheit, ein Gemenge verworrener Begriffe gibt, die einesteils in Überspanntheit, andernteils in Indifferentismus und Unglauben sich aussprechen.


  ——‹›——


  Wir müssen von diesen allgemeinen Betrachtungen zu dem eigentlichen Schauplatz unserer Geschichte übergehen. Es kann dies am füglichsten geschehen, wenn wir die Ankunft der Tochter Florentins auf Schloss Windeck schildern. Zu diesem Behuf müssen wir einige Monate zurückgehen. Im zwölften Kapitel des [2.165:] vorigen Abschnitts sehen wir sie, sich zu dieser Reise anschicken, mit welchen quälenden Gefühlen von Ungewissheit und Zweifel sie es tat, haben wir nur angedeutet. Je näher sie sich jedoch der endlichen Entscheidung ihres Schicksals geführt sah, desto heftiger und zur Marter gesteigert wurde die Erregung ihres Gemüts, so dass, als die Türme des Schlosses Windeck vor ihr erschienen, ein heftiger Brustkrampf sie befiel und sie auf einige Minuten der Besinnung beraubte. Zum Glück war in dem Wagen niemand anders gegenwärtig als das Kammermädchen. In einer besondern, mit allen Erfordernissen der Reisebequemlichkeit eingerichteten Kutsche befand sich die Fürstin, und ihr Neffe hatte ein Kabriolett inne, das er selbst lenkte.


  Als der Wagen mit dumpfem Schalle durch das gewölbte Tor der Einfahrt rasselte, klang es wie unterirdischer Donner in Judiths Ohr. Das Kammermädchen, das das Unwohlsein ihrer Gebieterin auf den Staub und die Hitze der Reise schob, rief jetzt heiter: «Wir sind endlich angelangt! O, sehen Sie! gnädiges Fräulein, welch ein [2.166:] majestätisches Schloss, wie hoch die Mauern! Und dort das herrliche Wappen über dem Eingang, es ist dasselbe, welches wir schon wenigstens zwölfmal an verschiedenen Orten verteilt gesehen haben.»


  Das Mädchen unterbrach ihre Bemerkungen, indem sie einen Angstschrei ausstieß: «O Himmel, das arme Bettelmädchen dort! sie drängt sich so nah an unserm Wagen vorbei. Wenn die Räder sie nur nicht fassen!»


  Judith sah hinaus und erblickte ein mageres krankes Geschöpf in Lumpen, das sich, wie es schien, verfolgt von der Peitsche des Hofwächters zum Tor hinausdrängte. Der Anblick machte die Tochter des Verbrechers schaudern. So werde auch ich einst in Lumpen und Schande fliehen! rief es in ihrem Innern, und sie bedeckte ihr Antlitz, um das bleiche Gespenst nicht zu sehen. —


  Das erste Gemach, in dem die Reisenden verweilten, war ein altertümlicher gewölbter Saal, dessen schmale Fenster nur ein düsteres Licht einließen, und dieses Licht beleuchtete eine [2.167:] Menge alter Rüstungen und lebensgroßer, von der Zeit geschwärzter Gemälde. Eine kühle kellerartige Luft herrschte in diesem Saale. Die Fürstin ließ sich durch zwei Bediente in einem Armsessel die breite Treppe hinauftragen. Sie fand die Zimmer, die man für sie ausgewählt hatte, ganz nach ihrem Geschmack eingerichtet und mit allem versehen, was sie in ihrem eigenen Hause verlassen. Dies war eine Aufmerksamkeit, die die Dame dem General zu Gute schrieb, die jedoch ihr Neffe ausgeübt hatte, denn der Besitzer des Hauses, lange Zeit schon von weiblicher Gesellschaft entblößt und verwirrt durch den besondern Grund des diesmaligen Besuchs seiner Kusine, hatte Franz die Anordnungen des Empfangs übertragen, und zugleich befohlen, man möchte ihm melden, wenn es seiner Verwandten gelegen sein würde, seinen Bewillkommnungsbesuch zu empfangen. Diese Förmlichkeit war bei zwei Personen wie dem General und der Fürstin eine Sache, die sich völlig von selbst verstand. Sie gehörte zu dem Kodex der Sitte, in dessen Vorschriften beide aufgewachsen waren. [2.168:]


  Die Fürstin hatte eine Toilette nötig, die das Doppelte der Zeit erforderte wie zu Hause, ehe sie diese Aufforderung ergehen ließ. Sie hüllte sich in eine rosenrote Wolke von Gaze, die blonden Locken ihrer Perücke diesmal unter eine kleine Schleierhaube gezwängt, und ihren aufs äußerste abgemagerten Hals und Nacken in vielfache Schleier gewickelt, und aus diesem sah nun das zarte, wie in feiner Porzellanmalerei gerötete Kindergesichtchen mit den großen blauen Augen, wie aus einer Wolke hervor. So kostümiert warf sie sich auf das Sofa, drückte sich in die Kissen, ließ sich ihr Riechdöschen geben und erwartete nun den Besuch ihres Verwandten, dessen schwere Stiefel über den großen Speisesaal tönend sich auch alsbald hören ließen. Man hatte Judith angedeutet, dass sie bei dieser ersten Zusammenkunft nicht gegenwärtig sein dürfe, und höchst willkommen war der halb Erkrankten diese Frist. Der General erschien in einer etwas verblichenen Uniform der preußischen Freiwilligen, von denen er ein Corps gegründet hatte und dessen Chef er gewesen war. [2.169:] Dieser Rock eines alten Patriotismus kleidete die derbe Gestalt, die ihn trug, vortrefflich. Man merkte gleich, dass ein Gesicht, wie dieses, keinen andern bunten oder gestickten Kragen in seiner Nähe duldete. Die Unterredung dauerte nur wenige Minuten und bestand in den üblichen Förmlichkeiten. Um neun Uhr speiste die Fürstin zu Mittag allein auf ihrem Zimmer, und eine Stunde später kam der Hausherr wieder, um sich nach dem Befinden seines Gastes zu erkundigen und ihr gute Nacht zu wünschen; etwas, was dem Ohr der Dame sehr sonderbar klang, da sie erst ihren Tag anfing.


  Gegen Abend des vierten Tages, lag Judith auf einem Ruhebette ihres Zimmers. Es war ein abgesondertes Turmgemach, das zierlich und bequem zu seinem jetzigen Gebrauche eingerichtet war. Es war eine Stunde vor Sonnenuntergang, und die Schatten der Pappeln vor ihrem Fenster bewegten sich spielend auf der noch hellen Wandfläche, die der Ruhenden gerade gegenüberstand, und auf die ihre in träumerisches Sinnen halb geschlossenen Blicke jetzt zufällig [2.170:] geheftet waren. Das Düstere des Zimmers nahm zu, immer mehr verschwand der rötliche Abendhimmel, der um die Schatten sich bildete, und eine matte, bläuliche Fläche blieb, über die nur hin und wieder noch ein dunkler Hauch schwebte. Alles dieses sah Judith, denn ihre Aufmerksamkeit wurde durch, sie wusste nicht, welches dunkle Gefühl auf diese Stelle an der Wand hingeleitet. In Pausen, wo diese Spannung etwas nachließ, ging ihr Sinnen in einen traumähnlichen Zustand über, dann aber musste sie wieder mit erwachtem Bewusstsein jene Stelle betrachten. Die bläuliche Schattenfarbe derselben hatte sich jetzt in tiefes Grau verwandelt, und aus diesem nebelhaften Grunde blickten plötzlich zwei Augen hervor, mit scharfem Blick und erregter Miene. Nicht gewiss, ob sie träume ober wache, betrachtete Judith diese gespenstischen Züge, und immer deutlicher trat ein menschliches Antlitz an der Wand hervor, immer genauer zeigten sich die schroffen und starken Formen, die hohe Stirn, das weiße Haar, und ein Stück von der Bekleidung des Halses. Judith fühlte sich beklemmt und geängstigt; [2.171:] ein Bild vergangener Tage, eine fast schon vergessene, schreckliche Begebenheit, trat lebendig, neu gestaltet, vor ihre Seele. Sie sah sich wieder auf die baufällige Galerie des Waldschlösschens versetzt, und jenes Antlitz, das ihr als das furchtbarste Schreckbild in der Nachtszene erschienen war, stand jetzt vor ihr, doch nicht, wie damals, in seiner Verzerrung, sondern ruhig, kalt, beobachtend, dennoch war es dasselbe Antlitz. Jeder Zug trat aus dem Dämmerlichte hervor, und Traum und Wachen vermischten sich zu einer aufregenden Gruppe. Sie war wieder in jenem Waldschlosse, sie stand wieder auf der Galerie, sie sah unter sich wieder das Entsetzliche vorgehen, das sie damals erschaute. Einen dumpfen Schrei ausstoßend, war sie im Traume eben im Begriff, die Treppe herabzueilen, als das offen gebliebene Fenster in ihrem Zimmer zuschlug und dieser Ton sie erweckte. Jetzt wusste sie, dass sie geträumt, aber ihre Blicke auf die Wand richtend, sah sie noch immer das Antlitz, und die Augen von der Wand her waren auf sie gerichtet. Unfähig, unter diesem Zauberbanne [2.172:] zu atmen, sprang sie vom Lager auf und stürzte sich auf die Wand zu. In diesem Augenblicke schnappte eine Feder zu, der Marmor bot eine völlig gleiche unsichtbare Fläche. Judith untersuchte die Stelle, sie ließ Licht kommen und entdeckte nun ein Schiebefenster, das sehr künstlich in die Wand eingefügt war. Sie besann sich jetzt, von Franz erzählen gehört zu haben, dass dieses Gemach einem frühern Besitzer zum chemischen Laboratorium gedient und dass seine Angehörigen Mittel gefunden hatten, ihn in seinen geheimnisvollen Arbeiten zu belauschen.


  Die Tochter Florentins öffnete das Fenster, und indem die kühle Abendluft über ihre erhitzte Stirn hinsäuselte, fand ihre erregte Seele Ruhe und Fassung. [2.173:]


  ——————



  Neuntes Kapitel.


  Der Anerkennungsakt. Sorgen und Bekümmernisse einer alten Unvermählten.


  Den Morgen nach diesem Vorfall sandte die Fürstin zu Judith, um sie zu sich bitten zu lassen.


  Die Gerufene wusste, was ihr bevorstand. Der General wollte sie zum ersten Male sprechen, sie begrüßen. Dieser Moment war lange vorbereitet worden. Sie öffnete die Tür ihres Zimmers und blieb einen Augenblick, wie sinnend, auf dessen Schwelle stehen, dann schritt sie mit festem Schritt vorwärts. Am Eingang des Saals standen zwei Diener, die die Türe öffneten, sie schritt hindurch, und der erste Gegenstand, den ihr suchendes Auge erblickte, war das Antlitz mit den weißen Haaren, das ihr gestern durch das Fenster der Wand erschienen war. Aber die Mienen dieses Gesichts waren von einer [2.174:] feierlichen Heiterkeit, die Judith Mut einflößte, beseelt. Die Türen schlossen sich hinter ihr, es war in dem Zimmer niemand gegenwärtig als der General, die Fürstin, Franz und Judith. Der Erstere schritt auf sie zu, schien sie anreden zu wollen, blieb jedoch vor ihr stehen und neigte sein Haupt, wie in Gedanken versunken.


  Die Fürstin lag, wie gewöhnlich, auf dem Sofa, und rief von da aus der Eintretenden zu: «Eh! mon enfant! embrassez votre grand-père!»


  Der General trat ihr noch einen Schritt entgegen, und Judith lag in seinen Armen, die er fest und fast gewaltsam um ihren Nacken schlug. In diesem Augenblick stieß Franz ein Gemurmel der Freude und des Beifalls aus.


  Eine lange Pause herrschte. Keiner der Anwesenden sprach ein Wort.


  Endlich entließ der General Judith aus seinen Armen, drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirne und wandte sich dann schnell ab und verließ das Zimmer. [2.175:]


  Franz stürzte auf Judith zu: «Meine teure, meine angebetete Kusine! Dieser Augenblick hat entschieden. Sie sind uns, Sie sind Ihrer Familie wiedergegeben. O, meine unglückliche Kusine, was haben Sie gelitten!»


  «Cher François, cher François!» rief die Fürstin. «Bringe mir das teure Kind.»


  Judith warf sich zu Füßen des Sofas auf den Teppich nieder und bedeckte die Hände der Fürstin mit Küssen. «Oh — oh - oh!» rief diese. «Quel bonheur! — Ein Kind, ein ausgestoßenes Kind findet seine Eltern, findet seine Verwandten wieder! Ciel! tu vois mes larmes! reçois donc, pauvre enfant, mes bénédictions! oh ciel! je meurs, je meurs.» —


  Judith fühlte die magern kleinen Hände in ihren Locken wühlen. Sie erhob sich langsam, und in ihren Zügen lag sanfteste Bescheidenheit. Ihre Blicke gesenkt, ihre Hände gefaltet. Franz betrachtete sie mit leidenschaftlicher Aufmerksamkeit.


  «Cher François,» rief die Fürstin, «offre à ta Cousine une chaise tout près de moi, ici!» [2.176:]


  Es geschah, und die Dame, ihre Blicke mit Zärtlichkeit und Entzücken auf Judith richtend fuhr fort. «Von diesem Augenblick, liebe Tochter, keine Verstellung mehr. Sie verzeihen mir, Ihrer Tante, dass ich jemals eine solche geübt. Allein, wenn man die Welt kennt, teures Kind, weiß man, dass vorsichtige Schritte allein zum Ziele bringen. Ich habe Sie in mein Haus geführt, in der vollen Überzeugung, meine teure Verwandte in Ihnen zu sehen, allein ich habe Sie nicht so genannt, keineswegs aus dem Grunde, weil ich mich zu täuschen fürchtete, sondern weil eine so plötzliche Umgestaltung Ihres Schicksals für Sie schlimme Folgen hätte haben können. Aber ich sah frühzeitig an den Reizen ihres Körpers, angebetetes Mädchen, wie an der Festigkeit und dem Stolz Ihrer Seele, dass Sie vollkommen würdig sind, den Namen zu tragen, der Ihnen jetzt wird. Sie heißen von jetzt an Gräfin Windeck, et à présent, ma chère, embrassez moi! à votre cœur est ma place!»


  Judith neigte sich nochmals zu der kleinen in Spitzen und Flor gehüllten Gestalt und der [2.177:] feierliche Akt der Wiedererkennung war geschlossen. Die Fürstin verlangte nach Einsamkeit. Judith entfernte sich in ihr Zimmer. Den andern Tag, am Sonntage, wurde für sie ein feierliches Gebet von der Kanzel herab gehalten, und die ganze gräfliche Familie nahm in der Kapelle des Schlosses das heilige Abendmahl.


  Wir müssen, um diese Vorgänge näher zu erläutern, von dem Gange unserer Erzählung abweichen und diejenigen Umstände berichten, die sich im Innern der Familie zutrugen, ehe dieser Akt der Anerkennung vor sich gehen konnte. Mit dem Tode der unverehelichten Schwester des Generals, jetzt also ungefähr vor drei Jahren, ward die Katastrophe, die wir eben beschrieben, eingeleitet, und zum ersten Male die erschütternde Nachricht in die Familie gebracht, es lebe ein Kind, das man tot geglaubt. Eine Freveltat sei geschehen, deren unselige Folgen man um so mehr wieder gut zu machen streben müsse, weil sie die Existenz eines armen unschuldigen verfolgten Kindes träfen. Die unverehelichte Komtesse war [2.178:] eine Dame von unsträflichem Wandel und unbeflecktem Ruf, sie besaß die Achtung der ganzen Familie, und obgleich, ihrem Wunsche nach, in tiefster Einsamkeit lebend, verfehlte sie doch nie ihre Teilnahme kund zu geben, wenn wichtige Familieninteressen verhandelt wurden.


  Die letzten Lebensjahre brachte sie in einer fortdauernd schmerzvollen Krankheit zu; die Verbindung mit der Familie wurde deshalb loser. Zuletzt nahm sie von den zahlreichen Besuchen, die man ihr machte, nur den ihres Neffen, des Grafen Anasthasius an, der ihr Liebling war. Sie billigte seine erneute Verbindung mit der ersten Frau nicht, und öfters hatte man über diesen Gegenstand Tante und Neffen lange Unterredungen führen hören. Die Komtesse tadelte den Charakter der Gräfin Loben, die sie als stolz, herrschsüchtig und leidenschaftlich kannte. Die Gräfin, die diese Äußerungen wieder erfuhr, verfehlte nicht, diese einflussreiche Verwandte durch erhöhte Aufmerksamkeit und schmeichelnde Besuche zu ihrem Vorteil zu stimmen. Allein je mehr sie sich anstrengte, desto kälter und abstoßender wurde [2.179:] die Komtesse. Zuletzt sahen sich beide Frauen nicht mehr, und ein völliger Bruch fand statt, der sich dann besonders offen herausstellte, als von einem Testament des Grafen zugunsten seiner Tochter früherer Ehe lautete. Die Gräfin sah bald, dass dieses Testament das Werk der Komtesse war. Der bald hierauf stattfindende Tod des Grafen zeigte, dass es sich mit diesem Testament grade so verhielt, als die Witwe gefürchtet hatte. Die Komtesse hatte ihren Neffen gebeten, seine Tochter ihr anzuvertrauen, allein der Vater hatte diese Bitte unter dem Vorwande abgeschlagen, dass er seine Gemahlin nicht kränken wolle, die für dieses Stiefkind mit derselben mütterlichen Sorgfalt bemüht sei wie für ihr eigenes. Dieses Vertrauen auf die Denkungsart seiner Gemahlin war so groß, dass er selbst auf dem Sterbebette seine Tante bat, das Kind bei der Stiefmutter zu lassen. Die Komtesse versprach dies, allein schon nach Verfolg eines Jahres fühlte sie sich unfähig, das Versprechen zu halten. In ihrem Solde stand ein alter treuer Diener, dem sie unbedingt [2.180:] vertraute. Dieser musste öfters heimliche Besuche unter mancherlei Vorwänden, auf dem Landhause abstatten, wo damals die verwitwete Gräfin lebte. Er brachte die Nachricht, dass es der Kleinen wohl ginge und dass er sie munter und heiter gesehen. Das Kind mochte drei Jahre alt sein, als seine Stiefmutter ihren Wohnort veränderte und in die Nähe von Danzig zog, wo sie Verwandte hatte und einen Winter zubrachte. Ein bösartiges Nervenfieber grassierte damals in der Stadt, und das Kind wurde davon ergriffen. Kaum erfuhr die Komtesse diesen Unglücksfall, als sie, selbst gefährlich leidend, sich durch keine Vorstellungen hindern ließ, die Reise nach Danzig unternahm, dort ein Quartier mietete, die Kleine zu sich nahm und pflegte. Sie selbst gesteht, bei der Gelegenheit bemerkt zu haben, wie das kranke Kind bei der Stiefmutter auf das Beste gehütet worden sei, und in diesem Betreff es ihr erschienen, als habe sie der Witwe Unrecht getan. Allein es kommt zu keiner Versöhnung zwischen den beiden Frauen. Die Kleine gesundet, es bleibt jedoch eine böse Nachwirkung [2.181:] auf das geistige Vermögen des Kindes. Sie erscheint wie geistesschwach und weiß sich keiner Dinge, die mit ihr vorgegangen, zu erinnern; allein die Versicherungen des Arztes, dass dieser bedrohliche Zustand vergehen werde, beruhigte die Großtante wieder, und eingedenk des dem Neffen gegebenen Versprechens, gibt sie das Kind der Stiefmutter zurück und reist ab. Zu Hause angelangt, weiß sie sich vor Unruhe nicht zu lassen. Von neuem steigen quälende Zweifel über die Sicherheit des Kindes in ihr auf und sie äußert öfters den Wunsch, man möge das Kind von der Witwe entfernen. In den Pausen ruhigen Nachdenkens und in Betracht des vorwurfsfreien Betragens der Stiefmutter gibt sie diesen Wunsch wieder auf und schreibt ihre übertriebene Ängstlichkeit ihrem kranken Zustande zu. So vergeht ein Jahr. Da plötzlich vernimmt sie den Tod des Kindes. Der Schrecken dieser Nachricht wirft sie aufs Krankenlager, es bleibt ihr nur so viel Besinnung, ihren treuen Diener sogleich nach dem Orte des Trauerfalls abzusenden, um sich nach den näheren Umständen zu [2.182:] erkundigen. Dieser vollzieht den Auftrag auf das gewissenhafteste. Er bringt die Wärterin mit, in deren Armen das Kind gestorben, und zugleich eine Abschrift der gerichtlichen Atteste des Arztes und des Totenscheins aus dem Kirchenbuche. Diese Papiere hat er sich mit großer Vorsicht und ohne dass die Witwe hiervon das mindeste erfahren hat, verschafft. Nach diesen Zeugnissen ist die Kleine einem wiederholten Anfalle des Nervenfiebers erlegen. Die Mitteilungen der Wärterin sind genau und umständlich, sie stimmen mit den Attesten vollkommen überein, kein Zweifel an dem Tode des Kindes ist möglich. Allein die Komtesse fühlte eine krankhafte Aufregung, die, nach ihrem eigenen Ausdrucke «sie weder sterben noch leben lässt». Immer wieder schwebt das Kind ihr vor Augen und Sinn. Trotz der dringenden Vorstellungen des Arztes, diese Gedanken und Träume gewaltsam niederzukämpfen, werden sie immer mächtiger in ihr und nehmen eine immer festere Gestalt an. Endlich erklärt sie, ihre eigne Forschung sei erforderlich, und sie müsse eine Reise in jene Gegend [2.183:] unternehmen. Dies ist ein Wagstück in ihrem leidenden Zustand, allein sie weist alle Vorstellungen des Arztes entschieden zurück und unternimmt mit Laubenheimer, so heißt der treue Diener, die Reise. Ihre nähere Umgebung erfährt nicht das Ziel, nicht den Zweck der Reise. Die größte Sorgfalt wird von der alten Dame angewendet, um ihre Entdeckungen so vorsichtig wie möglich zu machen. Es gelingt ihr. Sie erfährt, dass die Atteste, die man ihr gebracht hat, falsch sind, dass man sie, dass man die Familie getäuscht habe, dass ihr angebeteter Liebling noch lebt.


  Wir müssen uns vorbehalten, an einem andern Orte diese Entdeckungsreise des alten gräflichen Fräuleins zu schildern, hier ist es nötig, rasch vorwärts zu schreiten, um zu dem General zurückzukehren. Es genüge darum, zu bemerken, dass die ängstliche Großtante bei der Wichtigkeit ihrer Entdeckung sich nicht getraute, dieselbe sofort öffentlich zu machen. Sie sah das Kind jetzt als das ihrige an, und, um es vor neuen Verfolgungen zu hüten, beschloss sie, mit der [2.185:] Erziehung desselben einen eigenen Plan zu verfolgen. Sie wollte es, fern von der Heimat, in der Schweiz bei einer Freundin unterbringen, und zwar unter fremdem Namen, später gedachte sie es noch weiter zu versenden, der Zufall fügte jedoch, dass es im Lande blieb. Es wäre das kürzeste gewesen, es dem Großvater zu übergeben, allein die Dame kannte den wilden Sinn des Bruders zu wohl, um nicht gerade das fürchten zu müssen, was sie vermeiden wollte, einen allgemeinen Familienskandal. Sie vertraute das Kind Laubenheimer [an]. Dieser sollte mit der Kleinen die Reise antreten. In der Gegend von Landsberg wird er krank, und zwar wird das Übel in kurzer Zeit lebensgefährlich. Der herbeigerufene Arzt gibt wenig Hoffnung, und die Besorgnisse des treuen Dieners in Betreff des ihm anvertrauten Schatzes werden jetzt im höchsten Grade quälend. Er sieht den Tod vor Augen, und die Kürze der Zeit erlaubt nicht, Briefe zu wechseln, und Verhaltungsmaßregeln zu erbitten. Nichts desto weniger muss er zur Entscheidung kommen. Wem soll er das Kind [2.185:] anvertrauen? Er wagt nicht, es in die Gegenden zurückzuschicken, wo es erkannt werden könnte, und welchen Stellvertreter kann er zur Weiterbeförderung der Reise finden? Er denkt auf den Arzt, auf den Prediger — allein sie sind ihm zu fremd; da erinnert er sich eines alten Dienstkameraden aus früherer Zeit, der hier wohnen muss. Andreas Halling wird ausgeforscht und gefunden. Der alte Invalide, erfreut ein Stück Geld zu gewinnen und seinem frühern Genossen einen Dienst zu leisten, übernimmt, das Mädchen nach Berlin zu schaffen, denn dorthin weiß Laubenheimer ihr den tätigsten Schutz zuzuweisen. Es wohnt daselbst ein Mann, den er kennt, und den auch die Komtesse kennt; nur wenige Worte genügen, und über das Schicksal der Kleinen ist keine Befürchtung weiter. Halling nimmt den Brief an den Bankier Rusbruck, die Kleine umarmt ihren Beschützer auf dem Sterbebette und die Wanderer verlassen Landsberg. Aber Andreas Halling ist nicht der treue zuverlässige Geleitsmann, für den ihn Laubenheimer gehalten, er hat sich während eines müßigen Lebens dem [2.186:] Trunk und dem Spiel ergeben. In Küstrin angekommen, findet er Kameraden, mit denen er die Nächte bei den Karten zubringt. Er verspielt nicht nur das Seinige, sondern auch das anvertraute Geld und sogar die Kleider des Mädchens, das er in Lumpen hüllt. Die Reise geht vorwärts, aber der Trunkenbold ist bald nicht mehr fähig, die Wanderung auszuhalten. Er misshandelt die Kleine, die ihm zur Last fällt, und endlich bleibt er besinnungslos am Wege liegen. Seine mühsam hervorgestammelten Worte enthalten einen Befehl, Hilfe zu suchen. Wo soll das selbst hilflose Kind diese finden? Sie läuft weinend die Landstraße hinab, und endlich hat sie sich so weit von ihrem Führer entfernt, dass sie diesen nicht mehr zu finden weiß. Es wird dunkel und die arme Verstoßene setzt sich auf einen Stein an der Landstraße, und ihre Klage und ihre Tränen sprechen jeden Vorübergehenden an. Hier findet sie der Apotheker. Das Kind, einer Ohnmacht nahe, weiß auf die Fragen des Mannes, wo sie herkomme und wer sie sei, nichts zu antworten. Später besinnt sie sich auf ihren [2.187:] Führer, allein die Furcht vor diesem, wegen ihres langen Ausbleibens misshandelt zu werden, macht, dass sie fortfährt zu schweigen. Auf welche Weise der Apotheker sich seines Schützlings wieder entledigte, ist dem Leser bekannt.


  Laubenheimers Krankheit hält ihn noch einige Wochen auf dem Lager. Kaum ist er im Stande, Nachforschungen anzustellen, so ist es das Erste, was er tut, sich von Halling Bericht erstatten zu lassen. Dieser belügt seinen Kameraden, und gibt an, dass er das Mädchen sicher abgeliefert. Aber seine Aussagen werden vom alten Diener mit Misstrauen gehört, er hat unterdessen über Andreas mancherlei nachteilige Gerüchte vernommen, und nun bereut er, diesem getraut zu haben. Er will nun selbst nach Berlin, allein ein Brief des Bankiers, der die Ankunft der Kleinen meldet, beruhigt ihn völlig, und er reist nun zu seiner Gebieterin, um ihr den Verlauf der Sachen zu melden. Nach gepflogener Beratung findet die Komtesse, dass Dianens Aufenthalt in Berlin unter dem fremden Namen, den sie ihr gegeben, eben so sicher [2.188:] und ihren ferneren Plänen angemessen sei als auf dem Landgute ihrer Freundin. Sie kennt Madame Dufont und vertraut ihr. Es wurde nun zwischen ihr und dem Bankier und Laubenheimer eine Korrespondenz eröffnet, welche die Geldsendungen betraf, denn die Komtesse hielt es nicht für notwendig, den Bankier direkt in ihr Geheimnis zu ziehen, obgleich sie ihn als einen achtbaren Mann kannte. Die alte Dame beabsichtigte jetzt, selbst nach Berlin zu ziehen, um dem Gegenstand ihrer Zärtlichkeit und ihrer noch immer fortdauernden Besorgnisse nahe zu sein; doch musste sie, durch ihre zunehmende Krankheit veranlasst, die Ausführung dieses Planes von Termin zu Termin verschieben. Die Nachrichten welche sie erhielt, lauteten erfreulich und beruhigend.


  In diese Zeit fällt Laubenheimers Entfernung. Seine letztüberstandene Krankheit, sein herannahendes Alter machten es ihm wünschenswert, seine Verwandten nahe bei Straßburg zu besuchen. Die Komtesse, obgleich sie ihn ungern ziehen lässt, kann ihn dennoch nicht zurückhalten; [2.189:] aber diese Entfernung ihres einzigen Vertrauten ist ein Grund mehr, jetzt ernstlich an die Sicherstellung des Schicksals ihres Lieblings zu denken. Zudem fürchteten die Ärzte für ihr Leben. Sie durfte das Bett nicht mehr verlassen. Fünf Jahre waren vergangen. Die Volljährigkeit des Sohnes zweiter Ehe rückte immer näher, und die Regulierung der Erbschaftsangelegenheiten musste je länger verschoben desto schwieriger werden. Allein welch ein nur irgend dezenter Weg bot sich der ängstlichen Dame an, in einer so bösen Angelegenheit zu verfahren? Sie sann hin und her, und trat in Briefwechsel mit einigen Rechtsgelehrten von Ruf, denen sie unter verstellten Namen und Verhältnissen den Fall vortrug. Die Antworten lauteten nicht genügend, und die quälenden Besorgnisse der Dame vermehrten sich mit jedem Monat, ja zuletzt mit jedem Tage. Wer die Ratlosigkeit einer armen, schwachen, einsam lebenden Frau kennt, wer da weiß, wie viel ein schüchternes Wesen leidet, das zum ersten Mal während einer harmlosen Existenz berufen wird, einen entscheidenden, das Aufsehen und den Tadel [2.190:] so wie das Staunen der Welt hervorrufenden Schritt zu tun, der mag die bösen mit fieberhafter Unruhe hingebrachten Tage unserer armen Komtesse beurteilen. Sie entwarf tausend Pläne, sie schrieb Briefe, die sie wieder vernichtete, und schon mehrmals bat sie sich eine geheime Unterredung mit ihrem Bruder aus, doch immer erstarb ihr das Wort auf der Lippe, wenn der Moment der Entscheidung da war. Sie wollte das Mädchen kommen lassen, ihr alles entdecken, dann aber fand sie es unbesonnen, in die Seele der Unschuld und Unerfahrenheit ein solches Geheimnis zu werfen. Ein zufälliger Besuch des Generals, der auf einer kleinen Geschäftsreise begriffen war, brachte endlich die Geständnisse ans Licht. Es war die höchste Zeit, denn nur wenige Tage noch hatte sie zu leben. Eine Nachricht, die wir von einem Sterbenden hören, macht immer einen gewaltigen Eindruck, sie mag an sich auch nicht von so großer Wichtigkeit sein, man urteile also, wie den General die Worte seiner Schwester, die ihm unter Tränen und [2.191:] Seufzern eine so unerhörte Tatsache offenbarte, erschütterten.


  Er achtete, wie schon bemerkt, diese seine Schwester in hohem Grade. Sie war um einige Jahre älter, und ihr Einfluss hatte sich schon auf den wilden Knaben, auf den leidenschaftlichen Jüngling und später selbst auf den Mann wohltuend geltend gemacht. Der General erkannte dies an. Noch mehr wusste er zu würdigen, dass seine Schwester einst auf seinen Wusch einen reichen angesehenen, allein ihm nicht zusagenden Bewerber ausgeschlagen hatte. Er hatte seit dieser Zeit sich angelegen sein lassen, ihr ihre einsame Existenz so angenehm wie möglich zu machen. Der Einfluss, den diese Schwester auf ihn übte, war so allgemein bekannt, dass man ihre Fürsprache nachsuchte in Fällen, wo über den unbeugsamen Trotz des wilden, kühnen und eigenmächtigen Mannes ein Sieg davongetragen werden sollte. Sie wandte diese Vermittlung nur selten an, und dadurch erhielt sie dieselbe immer in Wirksamkeit.


  Er bezwang die stürmischen Ausbrüche seines [2.192:] Zornes, denn das Sterbebett legte ihm Zwang auf; das Einzige, was er sagte, war: «Aber, Wilhelmine, wie kannst Du mit dieser Nachricht so spät kommen?»


  «Es ist nicht zu spät,» erwiderte sie; «ich habe in der Stille gewirkt. Jetzt mag Dein offenes, rasches Handeln eintreten; nur versprich mir, Ludwig,» sagte sie, indem ihre kalte Hand die seinige drückte, «versprich mir in dieser schweren Prüfung, die Gott uns auferlegt, geduldig, fromm und mit ernster, weiser Überlegung zu handeln. Ich habe meine Aussage gerichtlich deponiert, allein ich mag nicht daran denken, dass meine Worte öffentlich verlesen werden. Gib mir Dein Versprechen, von diesem Papier nur dann Gebrauch zu machen, wenn jeder gütliche Weg, dieses Ärgernis beizulegen, versperrt ist. Da nur ich und mein Diener um den Betrug wissen, so ist in Deine Hände gegeben, die Ehre der Familie zu wahren, ohne die Rechte Deiner Enkeltochter zu kränken. Schone des Rufes der Frau, die unsern Namen trägt. Was ich hinterlasse, gehört diesem armen Kinde, dem [2.193:] wir nicht genug Liebe erweisen können, weil es ungerecht gelitten hat. Als ich es zuletzt sah — es war bleich und schwach, fast eine Beute des Todes — brannten meine mütterlichen Küsse auf seiner Wange. O, möchte auch Dein Arm es bald umschließen, Deine Segensküsse es einweihen zum Mitgliede der Familie.»


  Der General, zu sehr beschäftigt mit dem herben Verlust, der ihm drohte, bemühte sich nur die letzten Augenblicke seiner Schwester durch Trost und Liebe zu erheitern. Als er ihre Augen geschlossen, bemächtigten die weltlichen Interessen sich wiederum völlig seiner Seele und riefen seine ganze Tatkraft auf. Er durchlas und durchforschte die Papiere, und gewohnt, kein Hindernis auf dem Wege, den er wandelte, zu achten, entschloss er sich, sofort die Witwe seines Sohnes aufzusuchen; der Tod befreite ihn jedoch von dieser lästigen Zusammenkunft. Die Dame starb in dem Bade zu Ems. Zugleich brachen ernstliche Misshelligkeiten zwischen dem General und seinem Sohne aus; an diese reihten sich notwendige Reisen, die er als Vormund einiger [2.194:] Familienmitglieder unternehmen musste, und alles dieses brachte ihn zu dem Entschluss, die seine Enkeltochter betreffende Angelegenheit seiner Verwandten, der Fürstin zu übergeben. Somit wurde die Dame und ihr Neffe in das Geheimnis eingeweiht, und die nötigsten Schritte zu tun, wurde ihr übertragen. Die Fürstin ging zwar mit der allergrößten Vorsicht zu Werke, allein es fehlte ihr alle Gewandtheit und tätige Regsamkeit. Bei ihr gab es nur ein Mittel, die Echtheit der jungen Gräfin zu erforschen, dies war das Äußere und die gesellschaftliche Haltung derselben. Unmöglich konnte es, meinte sie, einer Bürgerlichen gelingen, gewisse Ausdrucks- und Gebärde-Weisen so täuschend nachzuahmen, dass sie die Coterie [adlige Umgebung] für echt hielt.


  Der Schimmer der Aristokratie war, wie der grünliche Duft auf der antiken Bronze, ein so geheimnisvolles Etwas, das keine moderne Kunst nachzumachen im Stande war. Und ob diese untrüglichen Zeichen vorhanden waren, wollte die Fürstin entscheiden, und sie hielt sich für untrüglich. Wir haben gesehen, wie Judith diese Prüfung [2.195:] bestand, vielleicht hätte die wirkliche Gräfin sie nicht so gut bestanden.


  ——————


  Zehntes Kapitel.


  Der Leser wird mit vergoldeten Tischfüßen, Ahnenbildern und Kammerherren bekannt gemacht.


  Der Prozess, den der Minister in Folge dieser Ereignisse anhängig zu machen drohte, schreckte den General nicht. Er hatte seiner Schwester versprochen, die Sache nicht zur Öffentlichkeit kommen zu lassen, und seine hierauf berechneten Mitteilungen, die er dem Bruder seiner Schwiegertochter unter der Hand machen ließ, gaben ihm die sichere Hoffnung, dass dieser keine Schritte wagen würde, die ihn, bei dem Stande der Dinge, nur kompromittieren könnten. Von einem gütlichen Vertrage konnte hier nur die Rede sein, und dessen Punkte zu bestimmen, war den geheimen Vermittlern überlassen, die der General und [2.196:] der Minister auswählen würden. Allein wir haben gesehen, wie den Letztern die nahe bevorstehende Volljährigkeit seines Neffen und dessen Unfähigkeit, in einer Angelegenheit wie dieser zu entscheiden, bewog, den Weg der Öffentlichkeit zu wählen.


  Nach dem entscheidenden Akt der Anerkennung, den wir im vorigen Kapitel beschrieben haben, blieb der General wiederum einige Tage für seine Enkelin unsichtbar. Der heftige Mann bereute es, Zeichen von Gefühl, und sogar von zärtlichem Gefühl, gegeben zu haben. In seinem Charakter lag es, dass hierdurch das Mädchen ihm auf einige Zeit verhasst wurde und er Muße nötig hatte, um die Erinnerung an sie wieder ohne Groll zu ertragen. Am dritten Tage, um drei Uhr morgens, wurde Judith zu ihm beschieden, und sie fand ihn allein in seinem Zimmer sitzen, in einen weiten Überrock gekleidet, seine Morgenpfeife rauchend. Er sah sie starr an, ohne zu grüßen, und bot ihr auch keinen Stuhl an, ebenso wenig beschwichtigte er die große Bulldogge, die bei Judiths Eintritt die Zähne fletschte und knurrte. [2.197:]


  «Mein schönes Frauenzimmer,» hob er endlich an, «ich grüße Sie, und ich hoffe, dass Sie in Ihrem besten Schlafe waren, als man Sie weckte und Ihnen befahl, zu einem alten, mürrischen Manne zu kommen. He? — Wissen Sie, was ich an Ihrer Stelle getan hätte? Ich hätte mich auf die andere Seite geworfen und wäre wieder eingeschlafen. Was sagen Sie dazu, schönes Frauenzimmer?»


  Judith enthielt sich aller zärtlichen Begrüßung und sagte mit einem etwas kalten Tone: «Sind Sie gewohnt, dass man auf diese Weise Ihren Befehlen nachkommt?»


  «Nein, zum Teufel, das bin ich nicht; allein ich bin gewohnt zu sehen, dass Weiber Launen haben. Still, Tartüffe! Willst du das Knurren lassen! Fürchten Sie sich vor dem Hunde, Jüngferchen?»


  «Durchaus nicht,» entgegnete Judith und trat an die Dogge hin, ihre Hand auf des Tieres Kopf legend.


  «Siehst du, Tartüffe,» rief der General, «wir haben uns beide in diesem schönen Frauenzimmer [2.198:] geirrt, du, indem du sie für zaghaft hieltest, und ich, indem ich ihr Laune und Trägheit zutraute.» Er zog bei diesen Worten Judith zu sich nieder, fasste den am Nacken angebrachten Knoten ihres schönen Haares, und, sie daran schüttelnd, rief er: « Geben Sie mir einen Kuss, meine Dame. Hören Sie, einen Kuss will ich haben.»


  Er raubte sich den Kuss, und Judith auf seinen Knien haltend, sagte er mit abgewendetem Gesicht: «Es war eine Zeit, wo ich Deine Mutter so küsste, Mädchen. Ich sage Dir, ich hatte sie lieb. Als sie zum ersten Mal durch jene Türe eintrat, zitterte und bebte sie; man hatte ihr gesagt, dass ich roh und jähzornig sei, aber als ich sie kaum, so wie jetzt Dich, ein paar Minuten auf meinen Knien geschaukelt, waren wir die besten Freunde.»


  «Mein teurer Vater —»


  Der General fuhr fort, indem er Judith forschend anblickte: «Die Weiber sagen, dass Du Deiner Mutter ähnlich siehst, allein ich entdecke keine Spur davon. Freilich hatte sie auch [2.199:] dunkle Augen und dunkles Haar, aber es war nicht dieses Haar, und es waren nicht diese Augen. Dagegen hast Du Etwas, das mich an meinen Sohn erinnert. Es ist einfältig, dass man die Ähnlichkeit bloß in den Zügen sieht, sie ist vielmehr in der Weise, wie wir denken und handeln, begründet, und einen kräftigen Mann, der einen Feigling zum Sohn hat, wenn er auch noch so sehr seine Züge trägt, würde ich doch für einen Betrogenen halten. — Ah — meine Pfeife ist ausgegangen. Willst Du wohl klingeln, Jüngferchen?»


  «Geben Sie her, mein Vater, ich werde die Pfeife neu mit Tabak füllen. Nicht wahr, hier dieser türkische Tabak ist's?»


  «Ei, meine schöne Dame, Sie wollten? Bedenken Sie Ihre zarten Hände!»


  Judith war mit dem Geschäfte fertig und reichte die frisch gefüllte Pfeife dem General hin. Dieser sah sie an, lächelte und sagte nichts. Nach einer Weile rückte er mit einiger Mühe einen der schweren Polsterstühle an den Tisch, und winkte Judith, darauf Platz zu nehmen, indem [2.200:] er zugleich auf ein Buch zeigte, das aufgeschlagen dalag. Es war die Geschichte Napoleons. Judith schickte sich an zu lesen; sie kam eben an die Beschreibung der Schlacht von Waterloo, als der General zornig ausrief:


  «Das ist die Stelle, die mir durchaus nicht gefällt. Überhaupt kann das Buch da zu Ende sein.»


  Judith sah ihn fragend an; der General fuhr fort: «Es ist ein Jammer und eine Schande, wie sie da kommen und über ihn herfallen, wie sie ihm seine goldenen Kleider ausziehen und ihm das kleine graue Delinquentenjäckchen anlegen. Oh — oh! Dem wäre er entgangen, wenn er nach der Schlacht von Waterloo sich eine Kugel vor den Kopf geschossen hätte. Meinen Sie nicht auch, Jüngferchen?»


  «Durchaus nicht,» entgegnete Judith bestimmt. «Es gehörte viel mehr Mut dazu, nach der Schlacht von Waterloo weiterzuleben.»


  «Ich seh' das nicht ein.»


  «Bedenken Sie, was Montaigne sagt: Es [2.201:] ist die Rolle des Feigen, nicht des Tapfern, sich in die Höhle eines steinernen Grabmals zu verkriechen, um den Streichen des Missgeschicks auszuweichen.»


  Der General antwortete nichts, sondern sah Judith mit einem sonderbaren Blicke an, in welchem Verwunderung und Spott sich mischten. «Übrigens,» setzte er nach einer Pause hinzu, «hat er Versuche gemacht, sich das Leben zu nehmen. Man hat in Fontainebleau Giftfläschchen bei ihm gefunden.»


  Das Lesen wurde noch eine Weile fortgesetzt, dann stand der General auf und sagte: «Mein Kind, wir wollen den ruhigen Morgen benutzen, um einen Gang durchs Schloss zu tun. Du musst das Haus Deiner Väter kennenlernen.»


  Er stützte sich auf Judith, und vom Hunde begleitet, schritt das Paar langsam eine breite Treppe hinauf. Jeder ihrer Tritte auf den Steinboden hallte wieder und schien ein Echo in einem der hochgewölbten Winkel zu finden, die von dem durchbrochenen Spitzbogen der Decke gebildet [2.202:] wurden. Oben angelangt, klopfte der Hausherr mit dem Stock an ein vergittertes Fenster, und sogleich ließ sich eine Klingel hören; das Gitterfenster wurde geöffnet, und zwei Diener stiegen mit großer Eilfertigkeit hervor. Ihnen folgte ein dicker unbeholfener Mann, der einen Bund Schlüssel trug und die großen Torflügel des Saales mit einem donnerähnlichen Gepolter öffnete. Der General und seine Enkeltochter schritten hindurch und betraten eine altertümliche Halle von sehr großartigem Schmucke und stolzem Ansehen. Zwölf schmale, aber hohe Fenster, die durch zwei Stockwerke hindurchgingen, gaben diesem imposanten Saale das nötige Licht. Er war mit Stuck und Vergoldung überladen, und altertümliche Möbel standen an den Wänden verteilt. Zwei kolossale Kamine bildeten, der eine im Grunde, der andere den Fenstern gegenüber angebracht, eine architektonische Zierde im Sinne der alten ehrenhaften Zeit, denn diese Kamine endigten sich an der Decke mit Figurengruppen von schwebenden Engeln und Victorien, die ihrerseits wieder goldne Fahnen und [2.203:] Draperien schwenkten. Der Plafond [bemalte Decke] stellte eine Jagd der Diana vor, und man erblickte den Hofstaat dieser Göttin in gepuderten Perücken, in Reifröcken und in betressten Jägerkostümen. Ein Lüster von Kristallprismen senkte sich von der Decke herab.


  «Öffnet die Fenster, es ist hier übermäßig dumpf.»


  Mit Mühe wurde dies bewerkstelligt, und eine warme Luft und das frische Gesäusel der Pappeln drang in den Saal. Der General und Judith schritten weiter. Die Türe, vom Zugwinde erfasst, schlug zu, und ein dumpfer Donner schallte durch die Räume.


  «Ich glaube nicht, dass noch ein Saal dieser Art in unsern Gegenden zu finden sein wird,» hob der Hausherr an. «Die meisten Gutsbesitzer haben ihre Schlösser modernisieren lassen; ich allein ließ das Alte stehen. Jetzt freilich schreien sie mir die Ohren voll, sie möchten mir den ganzen Saal, so wie er da ist, abkaufen und ihn nach Berlin oder Breslau versetzen, wenn es möglich wäre. Neulich brach ein Bein einer [2.204:] Nymphe ab, was haben sie nicht getan, um dieses Gipsbein zu bekommen. Endlich habe ich es wohl den Narren schenken müssen, und die Nymphe wird das Bein in ihrem Leben nicht wieder zu sehen bekommen. Sieh einmal diesen Kamin, mein Kind. Hier brannte zuletzt bei der Verheiratung Deiner Mutter ein hübsches Feuer. Wir hatten uns hier im Saal versammelt, und ich hatte einen kleinen Schmaus veranstaltet. Was meinst Du, wenn wir den Saal bald wieder zu einem ähnlichen Zwecke brauchten?» —


  «Zu einem ähnlichen Zecke, mein teurer Vater?»


  «Ja, Jüngferchen. Es ist mir so etwas zu Ohren gekommen von einer Vermählung, allein der Teufel weiß, ob's wahr ist. Wir wollen nur weitergehen.»


  Trotzdem blieb er stehen und sah seine Begleiterin mit einem Gesicht voll Spottlust und Mutwillen an. Das Schreckbare, das dieser Mann für die Tochter Florentins hatte, war in diesem Augenblick gänzlich verschwunden. Ein tiefer Seufzer entquoll ihrer Brust, und sie [2.205:] lehnte sich, den Tränen nahe, an seine Schulter.


  «Ei, Albernheiten!» rief er, und rückte zornig weg. Sie gingen weiter, und indem sie den prachtvollen Saal verließen, betraten sie eine Galerie, die mit lebensgroßen Gemälden geschmückt war.


  «Das sind meine ‹Alten›,» sagte der General.


  Judith sah die Reihe hinab, sie schien nicht enden zu wollen. Bild an Bild in altersschwarzen Rahmen, einige Gestalten fast unkenntlich verfinstert, andere geisterhaft verblasst. Auch hier wurden die Fenster geöffnet, denn der Modergeruch war hier stärker als im Saale.


  Der General stellte sich kräftig und derb hin und warf mit großer Selbstzufriedenheit den Blick auf die Gemälde. Judith betrachtete ihn, während er seine Ahnen betrachtete. Es war nicht zu leugnen; es lag ein und derselbe Stempel auf dem Leben wie auf dem Tode. Die große, feste Gestalt, fest hingestellt, in dem kurzen Samtrocke, der markige, entblößte Hals, [2.206:] das weiße Haar, unter einem Käppchen hervorrollend, und das Gesicht mit den schroffen Zügen, die eine eiserne Willenskraft anzeigten, dies war unverkennbar ein Kind der stürmischen und wilden Jahrhunderte, deren Repräsentanten in verblassten Abbildern an den Wänden standen. Der Herr des Hauses schien sich hier ganz unter den Seinen zu fühlen, er ging umher, blieb stehen, machte ein spöttisches Gesicht, wenn er an der großen Haube einer Ahnfrau vorbeischritt, und winkte dann mit einem kurzen soldatischen Gruß einem alten Helden zu, der aus seiner Sturmhaube wie eine Eule aus einem geborstenen Baumstamme hervorguckte. Endlich schien er sich zu erinnern, dass noch jemand außer ihm in der Galerie befand; er rief Judith heran, und sagte: «Chère comtesse, j'ai l'honneur de vous présenter le comte Gosvin de Windeck. C'est lui qui a fondé notre château. Un beau garçon, comme vous voyez.» [Teure Gräfin, ich habe die Ehre, Ihnen den Grafen Gosvin von Windeck vorzustellen. Er ist's, der unser Schloss gegründet hat. Ein toller Bursche, wie Sie sehen.] 


  Es war ein Herr in einem samtnen Überzug über eine sehr hell polierte Rüstung. Er hielt das Modell eines kleinen Schlosses, in der [2.207:] Hand und sah sehr zufrieden aus dem Bilde heraus.


  «Der gute Junge hat's aber in seinem selbsterbauten Schlosse nicht zum Besten gehabt,» sagte der General, «er wurde vergiftet und das auf Anstiften einer Bestie, eines Ordens-Komturs, der einen Hass auf ihn geworfen. Das war zu der Zeit, als der kluge Luxemburger, Karl IV., sich von Otto dem Faulen die Mark verpfänden ließ und sie nachher ganz behielt. Ein hübsches Stückchen von dem Wuchertalente eines Fürsten!»


  Diese letzten Worte sprach der General in einer Weise, dass Judith sie nicht unbeachtet lassen konnte. Der gewohnte Ausdruck von Spott und Hohn, der in seinem Antlitz lag, war hier auch im Tone der Stimme durchzufühlen. Die Tochter Florentins hatte zu viel Grund, diesen Mann an den ihr Geschick jetzt geknüpft war, in seinen kleinsten Besonderheiten zu beobachten und zu studieren, um sich nicht Rechenschaft von dem Eindruck jeder Miene, jedes Wortes zu geben, das ihm entschlüpfte. Der General schien diese [2.208:] gespannte Aufmerksamkeit wohlgefällig aufzunehmen. Er erklärte seiner Begleiterin Bild für Bild die Eigenschaften und die Lebensstellung der Originale. Immer jedoch, wo es nur irgend möglich war, fügte er eine spöttelnde Bemerkung über die Fürsten ein. Als die Reihe zu Ende war, sagte er, sich umwendend, zu Judith: «Nun, Jüngferchen, was sagst Du zu meinen ‹Alten›?»


  Judith zeigte auf ein Bild, über das der General beim Erklären hinweggeschlüpft war und das einen schönen Mann zeigte in dem Hofkostüm Ludwigs XIV., und bemerkte zugleich, dass sie über diesen Herrn nichts erfahren habe.


  «Ich spreche nicht gern von ihm,» erwiderte der General, «er war ein Hofschranz. Einer von den Bestien, die den Königen die Hände lecken und sich von diesen mit Füßen treten lassen. Von allen meinen Alten ist er der Einzige, dessen Gesicht ich ungern hier erblicke. Ich meine, man sieht es ihm auch an, dass er seine Beine unter den Tisch der Fürsten setzte, dass er ihr Brot aß und aus ihrem Weinfasse trank. Es [2.209:]ist ein Zug höfischer Schurkerei um seinen breit aufgeschlitzten Mund.»


  «Soll denn der Edelmann nicht seinem Könige dienen?» fragte Judith.


  «Wenn er es vermeiden kann, so soll er es nicht,» entgegnete der General rasch. «Denn der König ist auch nichts weiter als ein Edelmann, und es lässt schlecht, wenn ein Bruder des andern Knecht ist. Ich wenigstens glaube das.»


  Diese Worte waren in einer Weise gesagt, die anzeigte, dass keine Antwort weiter darauf erwartet wurde. Judith schwieg, und die Wanderer setzten ihren Gang fort. An der Türe der Galerie trat ihnen Franz entgegen. Er eilte auf den General zu und küsste seine Hand, dann erst wandte er sich zu Judith und machte ihr eine respektvolle Verbeugung.


  «Schon so früh aus dem Bette, Herr Baron!» sagte der General spöttisch.


  «Exzellenz werden entschuldigen,» nahm der junge Mann das Wort, «die Fürstin sendet mich, um Ihre Befehle entgegenzunehmen in Betreff [2.210:] des Frühstücks. Der Morgen ist so schön; soll es im Gartenpavillon eingenommen werden?»


  «Und warum nicht, mein Junge?» erwiderte der General munter. «Ein alter Knabe wie ich isst sein Stück Brot überall, wo er es findet. Aber ich will Ihro Durchlaucht gebeten haben, meinetwegen von ihrer Gewohnheit, spät aufzustehen, nicht abzulassen.»


  «Die Fürstin hat sich noch gar nicht zu Bette gelegt,» sagte Franz, «Sie wird erst nach dem Frühstück ihre Nachtruhe halten.»


  Der General lachte laut auf. «Das ist etwas anderes!» rief er, und als der Baron sich entfernt hatte, sagte er zu Judith gewendet und auf den Abgehenden zeigend: «Das ist auch so ein Haselant und Speichellecker. Er würde jenem Ahnherrn sehr ähnlich werden, wenn ich es erlaubte. Es gibt Leute, die mit krummen Rücken schon geboren werden, und die man mit aller Gewalt nicht gerade aufrichten kann. Lieber zerbrechen sie, als dass sie sich aufrecht stellten.»


  Der Gang wurde jetzt durch mehrere Gemächer fortgesetzt, die indes nichts Auffallendes [2.211:] darboten. Man gelangte in einen Korridor, der in den Seitenflügel führte und mehrere ansehnliche Gemächer enthalten musste. Judith lenkte dorthin, allein ihr Führer zog sie leise zurück, indem er mit einer Stimme sagte, die ganz ungewöhnlich klang: «Nicht dorthin. Da wohnt jemand, den ich gekannt habe, und der gestorben ist.» –Ein Schauer füllte Judiths Brust, als sie diese Worte hörte. Sie warf einen Blick auf die verschlossene Türe, sie hatte ein unheimliches Ansehen. Es war, als müsste sie sich öffnen und Gestalten des Grabes über ihre Schwelle schicken. Der Gang zu dieser Tür war einsam und düster. Halb verwitterte und zerstörte Jalousien hingen vor den Fenstern, und ließen den heitern Morgenstrahl nur gebrochen einfallen. Die Lichter, die auf dem Boden spielten, sahen wie irrende Seelen aus, die nach Ruhe suchten. Ein Teil des Stucks an der Decke war herabgefallen und lag den Eintretenden vor den Füßen. Der General sah nach der Decke hinauf, sie hing so lose, dass sie ebenfalls herabzustürzen drohte und die Wandrer zogen sich unwillkürlich [2.212:] zurück, als fürchteten sie, vom Schutte begraben zu werden. «Wie schnell doch ein Haus einstürzt, wenn man den Bewohner fortgetragen hat,» sagte der General und stieg die Treppe, die in das Erdgeschoss führte, langsam hinab. Hier schied er von seiner Gefährtin, um seine Toilette zu machen.


  Man fand die Fürstin in dem kleinen Salon eines wohlverschlossenen Pavillons sitzen, denn ihren Grundsätzen folgend, kam sie nie an die freie Luft, eben so wenig wie sie dem Lichte freien Zugang gestattete. Hier saß sie in einem rosenroten Lichtschimmer bei einer Masse funkelnden Silbergeräts, und eine dampfende Teevase sandte ihre Wölkchen in die Höhe. Franz wurde beauftragt, während des Frühstücks die Nachrichten der Staatszeitung vorzulesen. Man teilte sich hierüber nicht seine Ansichten mit, das hätte Meinungsverschiedenheiten gegeben, und jeder Streit, er mochte heißen, wie er wollte, war aus diesem Kreise verbannt. Der General, weil er sich nicht zu rauchen erlaubte, saß steif da und außer einigen französischen Komplimenten, die er der Fürstin zuwandte, gab er [2.213:] kein Lebenszeichen von sich. Die Fürstin ließ sich durch einen bedeckten Gang wieder forttragen und das «Frühstück im Garten» war beendet.


  Franz und Judith blieben allein. Der Erstere warf die Zeitung weg und näherte sich mit leidenschaftlicher Bewegung seiner Kusine. «Meine liebenswerte Diane,» hob er an, «ich bin entzückt, dass mein Glück mir endlich eine ruhige Stunde gönnt, um mein Herz zu öffnen, und dessen kleine Geheimnisse vor ihnen auszuschütten. Ach Kusine, wo sind meine schönen Hoffnungen, meine Träume hin? Ich sehe nichts mehr, was mich ans Leben noch bindet, ich könnte heute, in dieser Stunde sterben.» Bei diesen Worten brachte er einen Brief hervor und warf ihn unwillig vor sich auf den Tisch.


  «Was ist Ihnen, lieber Franz?» fragte Judith, indem sie mit einem freundlichen Lächeln in die düstern Augen des jungen Mannes sah.


  «Lieber Franz?» wiederholte er in sehr weichem Tone. «Ach, Diane, bin ich noch Ihr Freund, Ihr Vertrauter? Schenken Sie mir noch [2.214:] dieselbe Hingebung, die mein Glück auf dem Schlosse meiner Tante ausmachte? Damals war ich noch etwas für Sie. Unsere einsamen Mittagsmahle, unsere Abendpromenaden, ach, sie waren durch das Geplauder der glücklichsten Vertraulichkeit gewürzt. Hier ist es anders. Sie sehen mich nicht mehr an, Sie sprechen selten mit mir, alle unsere kleinen Scherze haben aufgehört. Sie existieren nur, um ihm sich gefällig zu zeigen, um ihm zu leben.»


  «Wem?» fragte Judith.


  «Meinem Großoheim,» erwiderte Franz, sich scheu umsehend, ob er nicht belauscht werde. «Aber Sie haben ganz Recht. Er ist Ihr Vater, Ihr Schicksal, Ihr Gott. Er kann Sie in den Staub treten, wie er uns alle in den Staub tritt. O, meine teure Kusine, ich versichere Sie, gab es jemals einen tyrannischen Charakter, so ist's dieser. Mich schaudert, wenn ich denke, dass es dem Himmel hätte gefallen können, diesem ein Schwert und eine Krone zu geben! Welch ein Entsetzen für die Welt. Er, der nur seinen Willen kennt, würde mit der Existenz [2.215:] anderer gespielt haben, wie ein Knabe mit einem Federballe spielt.»


  «Sie beurteilen ihn falsch,» sagte Judith, «ich glaube, so wenig ich ihn auch kenne, bemerkt zu haben, dass er streng, aber auch gerecht ist. Freilich, seinen eigenen Willen zu haben, ist in der Welt ein sehr kostspieliger Luxus.»


  «Wie verstehen Sie das?» fragte der Baron verwundert.


  «Weil es sehr bequem und sogar einträglich ist, den Willen anderer zu dem Seinigen zu machen.» —


  «Aber Sie predigen der Herrschsucht, dem Eigensinn das Wort?»


  «Nein, nur der Tatkraft.»


  «Ich sehe, Sie sympathisieren mit diesem rohen, stolzen Manne. Die Frauen lieben das. Sie wollen zu Zeiten lieber gemisshandelt, als geliebkost sein.»


  Judith lachte und antwortete nicht. Sie nahm ihre Stickerei zur Hand und setzte sich ans Fenster. Franz folgte ihr dorthin, indem er sich mühte, den roten Vorhang aufzuziehen. «Wir [2.216:] wollen den ewigen Rosenduft meiner guten Tante zerstreuen,» sagte er dabei lächelnd. «Jetzt da die Fee nicht da ist, kann auch die Wolke schwinden.»


  «Ach,» rief Judith, das Fenster aufstoßend, «frische Luft, wie labend ist das!» —


  Franz setzte sich hin und sah mit einem Seufzer seine Kusine an. «Warum,» hob er an, «hat Sie das Schicksal in eine aristokratische Wiege gelegt, arme Kusine. Sie gehören dem wilden, modernen Leben an, dem Leben, das sich durch lauter vorgesteckte Lanzenspitzen hindurch häkelt. Sie bringen das Geräusch der Landstraße, die Streitigkeiten des offnen Marktes in die tiefe musikalische Ruhe unserer Adelspoesie, in die stillen, dumpfen Gemächer unserer Ahnensäle. Sie sind die Muse der Gegenwart, keck, wild und flüchtig, und die aufgeregten Ideen wählten sie zu ihren Missionären, um in die festen Schlösser des Vorurteils zu dringen. Aber Sie werden untergehn, Sie werden ihr Werk nicht durchsetzen können, man wird Sie als eine kecke Eindringlin abweisen.» [2.217:]


  Judith sah Franz überrascht und aufmerksam an. —


  «Warum blicken Sie mir so starr ins Auge?» fragte dieser.


  «Weil ich Sie zum ersten Male als Propheten sprechen höre.»


  «O, ich kann noch ganz andere Dinge prophezeien. So prophezeie ich Ihre baldige Vermählung, Diane.»


  «Sie kennen den Grafen Windeck?»


  «Der Glückliche,» erwiderte der Baron düster, ohne auf die Frage zu achten. «Dieser Brief meldet seine Ankunft. Ihm, der den Namen der Familie trägt, ihm sind Sie aufgespart, ein anderer würde vergeblich nach Ihrem Besitze ringen.»


  «Ich muss glauben, dass diese Pläne noch sehr in weiter Zukunft stehen,» bemerkte Judith.


  «Aber Sie irren, meine teure Kusine. Diese Heirat beschäftigt den General ausschließlich. Er wird mit ihrer Realisierung nicht warten, und es liegt in seiner Weise, dass er niemanden dabei zu Rate zieht, auch Sie selbst [2.218:] nicht, Kusine. Seien Sie versichert, dass er auf Ihren blinden Gehorsam zählt. Durch diese Heirat erklärt er Sie zu seiner Erbin, und Sie sind unauflöslich an die Familie gebunden, um dann nicht wieder verloren zu gehen, Sie Böse, wie Sie uns anfangs verloren gingen.»


  Judith kämpfte mit heftiger Aufregung; sie ließ eine Pause vergehn, und dann sagte sie: «Sie haben mir nicht geantwortet, kennen Sie diesen Grafen?»


  «Ob ich ihn kenne,» rief Franz verwundert. «Wir studierten miteinander und waren uns vollkommen ähnlich, nur mit dem Unterschiede, dass er etwas lernte und ich nichts lernte. Ich werde ihn nicht weiter porträtieren, denn ich will Ihnen die Freude der Überraschung nicht rauben. Was ist Ihnen, Kusine? Welche Farbe suchen Sie?»


  «Die violette.»


  «Mein Himmel, die liegt Ihnen ja ganz bei der Hand. Ach, Sie sind zerstreut. Das ist etwas Seltenes bei Ihnen. Wie schön diese Hand ist. Wollen Sie sie nicht in Gips abformen lassen [2.219:] und dann mir geben. Ich könnte dann sagen, ich hätte Sie um Ihre Hand angesprochen, und Sie hätten sie mir gegeben. Das ist ein trauriger Scherz. Aber was seh' ich — wo ist der Brilliant hin, den Sie hier am kleinen Finger trugen?»


  Judith erwiderte, dass sie ihn verschenkt habe.


  «Das erinnert mich,» fuhr Franz fort, «dass auch ich einen sehr schönen kostbaren Ring einbüßte. Er lag auf meinem Schreibtisch und verschwand plötzlich. Der Argwohn, ihn mir geraubt zu haben, fällt auf jenen frechen Abenteurer und Dieb, der die arme Frau von Traubenstein so arg geplündert hat und dem die Gerichte bis jetzt erfolglos nachgespürt haben. Meine Tante kann es mir noch nicht vergeben, dass ich diesem Menschen Zutritt in das Schloss gestattete, und vor allen Dingen, dass er sich Ihnen, Kusine, hat nähern dürfen. Sie ist außer sich, dass der Pesthauch eines gemeinen Diebes an Ihre Wange hat hinstreichen dürfen. Du lieber Himmel! im öffentlichen Leben kommen [2.220:] noch ganz andere plebeische Verirrungen vor, und ich erinnere mich, auf der Universität Brüderschaft getrunken zu haben mit zwei edlen Jünglingen, von denen der erstere einen Platz auf der Galeere, der andre an einem englischen Galgen fand.»


  Judith war froh, als Franz sich entfernte, um in der Einsamkeit die finsteren Geister zu beschwören, die jene absichtslos hingeworfenen Mitteilungen in ihrer Phantasie hatten aufsteigen lassen.


  ——————



  Elftes Kapitel


  Grundsätze eines Mannes, der zurückgezogen lebt. Der Kuss auf einen Sargdeckel.


  Eines Morgens ließ der General seine beiden Neffen zu sich bescheiden. Er hatte dem einen seine Willensmeinung zu eröffnen, dem andern auf dessen Gesuch zu antworten. Als sie beide erschienen, empfing er Ernst, der vor einigen [2.221:] Tagen angelangt war, mit einer gewissen höflichen Achtung, denn der Ruf dieses jungen Mannes war in der Familie so begründet, dass es schien, als könne die Manier, die für andere passte, auf diesen hoffnungsvollen jungen Mann nicht anwendbar sein. Da der General sich aber nie gern genierte, so war die Unterredung sehr kurz: «Wie gefällt Ihnen, cher Cousin,» fragte er, «das Mädchen, das ich Ihnen ausgesucht habe?»


  «O, sie hat meinen vollen Beifall, mein teurer Großonkel.»


  «Das erwartete ich zu hören. Wir machen die Sache, denke ich, kurz ab. Sie dürfen von Ihrer Legation nicht lange entfernt sein; deshalb mag die Hochzeit so bald als möglich stattfinden.»


  «Gerade meine Wünsche.»


  «Gut, cher Cousin. Sie werden nicht zu bedauern haben, dass meine Wahl eines Mannes für mein armes Kind gerade auf Sie fiel.»


  «Ich erkenne schon jetzt mit Dankbarkeit.»


  «Lassen wir das, cher Cousin. Sie sind [2.222:] ein Diplomat, ein Mann, der seine Phrasen zu drechseln versteht, ich komme gegen Sie nicht auf. Also lassen wir das. Jetzt zu Dir, Baronchen, Du hast meine Verwendung gewünscht. Zu welchem Zwecke?»


  Franz richtete schüchtern seine Blicke in die Höhe, und als sie in die finstern, auf ihn gerichteten Augen des Generals fielen, hatte er kaum den Mut, hervorzustottern: «Ich möchte nicht länger müßig leben, ich möchte eine Anstellung haben.»


  «Ich lobe Deinen Entschluss, allein welche Anstellung?»


  «Man hat mir Hoffnung gegeben, eine Kammerherrenstelle zu erhalten, im Fall Sie, geehrter Großonkel, sich entschließen könnten, an den Adjutanten des Prinzen in Betreff meiner zu schreiben.»


  «O, mein Sohn, ich schreibe an keine Adjutanten, dazu wäre die Tinte in meinem Tintenfässchen mir zu sparsam zugemessen, auch habe ich nicht die Gattung Papier vorrätig, um an [2.223:] so hohe Herren mich brieflich auszulassen. Man sagt, es sei sehr glattes Papier dazu nötig.»


  «Mein Name, meine Verbindungen,» fuhr Franz fort, «würden mir vor manchem Mitbewerber den Vorrang sichern.»


  «Ihr Name, Ihre Verbindungen, Herr Baron?» sagte der General plötzlich kalt und spitzig. «Was Ihren Namen betrifft, so kenne ich dessen Kraft nicht, da er nicht der meinige ist, allein die Verbindungen anlangend, so glaube ich, ein Wort mitsprechen zu dürfen, und da erlauben Sie, dass ich Ihnen offen gestehe, daraus wird nichts.»


  «Ich fühle mich unfähig, länger so müßig meine Tage hinzubringen,» sagte Franz mit entschiedenem Tone


  «Gut, ich will Ihnen ein Stück Land geben, werden Sie mein Pächter. Mir können Sie dienen, allein einem Fürsten dienen! Gehen Sie mir aus den Augen, Herr Baron.»


  «Haben unsere Voreltern nicht auch Fürsten gedient?»


  «Dass ich nicht wüsste? Wann? Sie haben Fürsten gemacht, aber keinem gedient. Und wäre [2.224:] es auch gewesen, damals waren andere Zeiten. Die Fürsten waren bedrängt auf ihren schwachen Thronen, wir schützten sie und sie waren dafür dankbar, indem sie unsere Buben nahmen und ihnen feine Sitten lehrten, indem sie aus unserer Mitte sich ihre Weiber nahmen und aus unserer Mitte ihre Räte und Freunde. Allein ist es jetzt noch so? Schützen die, die wir reich gemacht haben und erhoben, schützen die uns jetzt, da der fette Rotürier über uns herfällt, da der Pfeffertütenkrämer unsere Äcker uns abfeilscht, da der Jude mit seinem Papiergelde unsere Burgen kauft? Wo sind da die Egoisten in Purpurmänteln? Kommen sie heran, um unser Leben, unser Weib, unser Gut zu schützen. Gehen sie ehrlich für uns in den Krieg, wie wir damals für sie gingen? Nein, sie huldigen dem sogenannten Zeitgeiste, sie lassen berauben und plündern, sie lassen unsere Schlösser auspfänden und geben zu, dass ein reicher Jude unsere Wappenkronen in seinen schmutzigen Sack steckt. Diese Wappen, voll Embleme, die von der Dankbarkeit der Fürsten für [2.225:] geleistete Dienste sprechen. O freilich, sie glauben, uns jetzt entbehren zu können, eine zugestandene Anleihe bei Rothschild ist mehr wert als die treue Liebe, die ehrenhafte und biedere Anhänglichkeit einer ganzen Ritterschaft.»


  «Sie beurteilen die Fürsten zu streng, mein teurer Großoheim,» bemerkte Franz.


  Der General lachte spottend. «Sie meinen, mein junger Herr, ich urteilte zu streng, weil ich von ihnen zu leiden gehabt habe? Das ist nicht der Fall. Ich bin unabhängig von Fürstengunst und Tadel durchs Leben gegangen. Ich habe nie ihre Sammetpfote noch ihre Kralle gefühlt, dem Himmel sei Dank! Ein Stück trockenes Brot in meinen eigenen Mauern ist mir immer lieber gewesen als das Marzipan der goldenen Tafeln. Nur einmal durchbrach ich die Einsamkeit dieser Mauern, damals als das Vaterland in Drangsal sich befand. Meine Kräfte waren nicht nötig, es waren bessere Männer da, allein ich fand es für unwürdig, zu Hause zu bleiben, wo die Jugend aufstand und das Volk sich erhob. Später habe ich meine Scholle [2.226:] bearbeitet und nach dem Danke und Wohlwollen keines Menschen gefragt.»


  Der General hielt hier inne und richtete, wie in Gedanken verloren, den Blick auf die Decke des Zimmers, dann ließ er ihn wieder langsam hinabgleiten und traf auf die Gestalt seines Neffen. Er schien die Gegenwart des jungen Mannes schon wieder vergessen zu haben, er stampfte mit dem Fuß und rief im Zorn: «Ist's möglich, Kammerherr willst Du werden — Kammerherr? Du willst Dir den goldenen Schlüssel anheften lassen, diesen berüchtigten Schlüssel, der der einzige heutzutage ist, der zu keinem Schlosse mehr passt, keine Türe, seine Lade, keinen Schatz öffnet?»


  «Es öffnet mir einen großen Schatz,» rief Franz, «die Gunst meines Monarchen.»


  «Glauben Sie das, mein schöner Herr? O da sind Sie im Irrtum. Wenn die Fürsten irgendetwas und irgend jemanden achten, so ist's der freie Stand, der ihnen nicht unterworfen ist, so ist's der freie Mann, der nichts nach ihnen fragt. Den, welchen sie in ihrem Solde [2.227:] haben, dem sie das freie Herz und die eigne Meinung abgekauft haben — den verachten sie und lassen es ihn fühlen, wo sie können. Darum darf Liebe, Vertrauen, edle, uneigennützige Anhänglichkeit nie in die Nähe des Thrones kommen, aus Furcht, man möchte sie auch besolden und ihnen eine bunte Jacke überwerfen.»


  «So hätten die Fürsten also nie wahre Freunde?» fragte Franz schüchtern.


  «Sie wollen keine haben. Der Egoismus der Fürsten scheucht jede edle Manneskraft von ihrer Seite. Ist der Adel nicht ein lebendes Beispiel hiervon? Haben wir, die wir ihnen ebenbürtig sind, nicht unsern Stolz gebeugt, und ihnen Liebe, Verehrung und unsere Dienste geweiht? War irgendetwas in unsern Schlössern köstlich genug, was wir ihnen nicht willig darbrachten? Speisten wir nicht ihre Größe mit dem Kummer unserer Nächte, mit den Tränen unserer Weiber, mit dem Blute unserer Söhne? Tausend- und abertausendmal wären sie von ihren Thronen gestürzt, wenn unsere Lanzen sie nicht gehalten, [2.228:] unser Ansehen sie nicht geschützt hätte. Und was ist nach allem dem unser Dank? Jetzt, da es scheinbar nötig wird, den Staat neu zu organisieren, da Menschen und Zwecke sich hinzudrängen, die ein noch sehr zweifelhaftes Recht in Anspruch nehmen, jetzt, da man sich stößt und drängt, schilt und anfeindet, wo erhalten wir jetzt unsere Stellung? Aufgegeben sind wir von diesen selben Fürsten, denen wir unser Blut, unser Gut aufopferten. Anstatt unsere Privilegien zu schützen, unsere Rechte zu vertreten, unser historisches Ansehen zu wahren, wenden sie sich kalt von uns ab und schmeicheln ihrerseits dem neuen frechen Andringling, der sie lästert. Sie erwarten von uns keinen Nutzen mehr, also warum uns noch schützen? Was sind wir ihnen noch? — Und wir suchen sie immer wieder auf, dienen immer wieder und immer fort, bücken uns vor ihren goldenen Türen und empfangen ihre gnädigen Grüße zum Dank, wenn wir unsere Künste gut gemacht haben. Oh, ginge es nach meinem Sinne, so würden plötzlich diese [2.229:] Vorgemächer leer von historischen Namen! Man lasse den Juden sich dort bücken, der seine Profitchen aus dem Golde der Krone zieht, den Industrie-Ritter, der seine Ware verhandelt, den Bürokraten, der für seine Kinder Stellen sucht; aber keiner jener Männer erscheine dort, an deren Namen das Vaterland ein teures, unentweihtes Andenken knüpft. Lasst uns in unseren Burgen bleiben, still und einsam, und nur hervortreten, wenn das Volk uns ruft. Einst Vertreter des Volkes, im besten Sinne wollen wir es auch jetzt werden, jede verfolgte Unschuld, jede Bedrückung finde an uns ihren Rächer, ihren Schützer – aber nie entweihe und entwürdige uns Fürstendienst. Sehen Sie, mein Herr Baron, darum wünsche ich nicht, dass Sie Kammerherr werden sollten. Ich denke, Sie werden mich nun verstanden haben, und kein Wort weiter vorbringen, wenn wir Freunde bleiben sollen.»


  Franz brachte noch einige Gegengründe vor, allein sein Großoheim achtete nicht darauf. Wenn er einmal seinen Willen erklärt, so blieb nach seiner Ansicht für den andern Teil nichts [2.230:] anderes übrig, als zu gehorchen. Der Baron zog sich zurück, und während er durch die Gemächer der Damen ging, musste er bemerken, dass sein glücklicherer Vetter eine Unterredung mit der reichen Erbin hatte. «Ich habe überall Unglück,» flüsterte Franz sich hin. «Mache ich einmal Pläne, so werden sie durchkreuzt, und lege ich es einmal darauf an, eine reiche hübsche Frau oder eine Stelle zu erhaschen, so kann ich sicher darauf rechnen, dass meine Angel keinen Fisch fängt.»


  Während der Getäuschte mit einer lächelnden Verbeugung vorüberging, beichtete Ernst gerade über die Erlebnisse und Gefühle seines früheren Lebens. «Ich wäre Ihres Vertrauens sehr unwert, schöne Diane,» sagte er, «wenn ich Ihnen zuschwören wollte, dass ich nie früher eine zärtliche Neigung empfunden habe. Meine ganze Jugend ist erfüllt von der Seligkeit zu lieben und geliebt zu werden. Meine Eltern, meine Geschwister waren stets gütig und weit über mein Verdienst mir zugetan. Ich gestehe das offen, denn ich habe es immer als eine Milde meines Geschicks betrachtet. Aber auch die zärtlichste [2.231:] Freundschaft schöner Frauen ist mir zuteil geworden, und nicht leugnen will ich, dass mein Herz manches teure Andenken bewahrt!» – Ernst seufzte hier, und seine Blicke senkten sich zu Boden. Er gedachte der schönen Blanche und des Tages, wo er sie so eitel, so geputzt, so lächelnd und so schön verließ, und wo sie ihn fast mit Gewalt von sich hatte entfernen müssen.


  Judiths Blicke waren mit einem Ausdruck ruhigen Forschens auf ihren Verlobten geheftet. Dieses war nicht der Mann, der ihre Seele bewegte. Seine Schönheit war nicht die, welche fähig war, Eindruck auf ihre Sinne zu machen. Die Tochter Florentins fühlte an der Seite dieses eleganten Weltmannes nichts als die Notwendigkeit, verständig handelnd ihren Plan zu verfolgen. Sie legte ihre Hand auf die des Diplomaten, und sagte sanft: «Dieses Geständnis habe ich erwartet. Wie sollte ich wohl glauben, dass Sie, mein Freund, in einem glänzenden und bewegten Leben mir ein unberührtes Herz überbringen würden? Mir, die ich so unerwartet auf [2.232:] auf der Bühne Ihres Lebens erscheine? die sich unbefugt in Ihre Schicksale eindrängt?»


  «Nicht das, Teure, nicht diese Worte, geliebte Freundin! Es ist die freie Wahl meines Herzens, die mich zu Ihnen führt. Es ist wahr, dass ich, bevor ich die Schwelle dieses Hauses betrat, mit mir zu Rate ging, ob ich nicht gleich umkehrend, sie eben so frei, so ungebunden wieder verlassen solle, allein Ihr Anblick entschied. Soll ich Ihnen wiederholen, was uns die Dichter, was Guarini besonders so schön über die Macht der ersten Begegnung sagt? Soll ich Ihnen die herrlichen Verse Tassos zitieren, soll ich Ihnen in einem Sonett Petrarcas die Aufgabe lösen, wie Zweifel und Irrwahn sich in das Glück zärtlicher Gewissheit wandeln können? Allein Sie kennen selbst diese Dichter? Ich habe oft Gelegenheit gehabt, während unserer kleinen Plaudereien zu bemerken, wie sehr meine schöne Kusine eingeweiht ist in die Mysterien der Musen. Vielleicht haben Sie auf ihrem Altare selbst geopfert? Sie machten Verse — gewiss, Sie machten welche.» [2.233:]


  «Nein, lieber Graf, ich machte nie Verse. Ich bin eine praktische Natur. Von meiner frühesten Kindheit an habe ich nur gelernt, das wirkliche Leben zu erfassen. Ich kenne die Dichter, ich erfreue mich an ihren Schöpfungen, allein fern ist es von meiner Art, zu denken und zu empfinden, mich in Phantasie-Verhältnisse einzuspinnen, in geträumten Situationen zu leben.»


  Graf Ernst blickte in das Auge des jungen Mädchens, das kalt und ruhig diese Worte zu ihm sprach. Eine gewisse Überlegenheit blitzte ihm aus dem dunkeln Strahl entgegen, und er fühlte sich zum ersten Mal etwas unangenehm berührt. Hier fand er nicht den spielenden anmutigen Geist der Französin, es war die kalte strenge Phantasielosigkeit eines festen unerschütterlichen Charakters, und der Mann der Verweichlichung und der vornehmen Formen schreckte unwillkürlich zurück.


  «Hm,» sprach er zu sich, als er das Zimmer seiner Braut verließ, «ich suchte ja ein gescheites, kluges Wesen, das mit mir gleichen [2.234:] Schritt hält, die sogar mir voraus eilt, nun habe ich es gefunden, und doch ist's nicht recht. Ach, ich fürchte, zum ersten Mal tritt das Leben mir feindlich entgegen.»


  Ein Diener erschien, um Judith zu melden, dass der General auf sie warte, um einen Spazierritt zu machen. Eilig warf sie sich in das schon bereit liegende Reitkostüm, und den Hut auf die Locken gedrückt, die Reitgerte in der Hand, flog sie die Treppe hinab.


  Wir befinden uns mittlerweile tief im Herbst, die Bäume hatten ihr Laub schon fast ganz verloren, die Gegend war öde und traurig. General machte die gewöhnliche Runde durch eines seiner Lieblingsdörfer, drang in die Hütten ein, erkundigte sich, forschte, ließ sich erzählen, und übernahm in eigener Person das Strafamt, wo es nötig war. Judith musste immer in seiner Nähe sein. In einer der Hütten fand sich ein achtzigjähriger Greis vor, der vor Judith niederfiel und, nach der Sitte der dortigen Landleute, ihre Knie umschloss, indem zugleich [2.235:] Freudentränen seinen Augen entstürzten. «Also diese ist die gnädige Gräfin,» rief er stammelnd. «O, ich danke Gott, dass ich Sie sehe! Den Vater habe ich auf meinen Knien geschaukelt, und als ihm diese Tochter geboren wurde, war ich gerade zufällig bei ihm, er zeigte mir das Kind, gab mir das Händchen, und indem er auf ein kleines Mal zeigte, sagte er freudig: «Sieh, Alter, es ist meine Tochter, denn sie trägt sogar hier dasselbe Merkzeichen, wie ich es auf die Welt gebracht. O, lass mich dieses niedliche kleine Mal küssen, gnädige Gebieterin.»


  Er hielt Judiths Hand und hatte den Ärmel ein wenig aufgestreift. Das Mal fand sich nicht. «Du hast es nicht mehr,» rief er und blickte hinauf, «und doch sagt man, dass sich solche Male nie verlieren. Wo hast Du das Deinige gelassen, Gebieterin?»


  Judith fand einen Vorwand, sich schnell abzuwenden, allein der forschende Blick des Greises blieb auf sie geheftet, so lange sie in der Hütte weilte. Der General, in einem andern [2.236:] Teil der Wohnung beschäftigt, hatte nichts von diesem Vorfall gehört. «Sie hat ihr Mal nicht mehr,» murmelte der Alte, indem er verdrießlich Kopf schüttelte. «Der Vater würde jetzt sagen, es ist nicht meine Tochter.»


  Indem die Reitenden das Dorf verließen, näherten sie sich eilig einer Gegend, die noch nicht von ihnen besucht worden war. Es war dies die öde Strandküste, welche gegen das Meer hin sich in die einförmigste und unfruchtbarste Abdachung verlor. Hier befand sich eine altertümliche Kirche, an sie angeschlossen, erhob sich die Kuppel einer Begräbniskapelle, die die gräfliche Stammgruft enthielt. Beide vereinigten Gebäude standen einsam und bildeten in ihrer Umgebung von Meer und Einöde ein Gemälde düsterer Melancholie für den Beschauer. Es war ein poetischer Ruheort, ein Asyl für die Schiffer, die das unruhige Meer des Lebens befahren hatten und hier nun in Frieden schlummerten. Die Welle, die ewig wiederkehrend, in ununterbrochener Einförmigkeit sich am Fuß des Gemäuers brach, tönte dem lauschenden Ohre [2.237:] des einsamen Wanderers wie das Lied der Klage, das Geister singen, welche die Kürze und die Launenhaftigkeit eines armen Menschendaseins verkünden. Wie die Welle kommt es, wie die Welle scheidet es. Niemand sagt, von wo es kam, und niemand sagt, wohin es geht. Der unergründliche Schoß des Meeres bildete diesen kleinen, hüpfenden, im Sonnenglanz sich spiegelnden Hügel, und nach kurzem Laufe bricht dieser Hügel sein Haupt am Felsen und verschwindet in der Tiefe, die ihn geboren. Über dem Meer aber liegt die ewige Nacht mit ihren Sternen.


  Der General ließ sich die Kapelle aufschließen und trat mit Judith hinein. Die Platte wurde geöffnet, und sie stiegen noch tiefer in den untern Raum. Hier standen vermorschte Särge aufeinander geschichtet, und ihre Metallschilder glänzten matt durch die Dämmerung. Der Sturmwind, über das Meer dahinfahrend, tobte in den obern Räumen des Gebäudes, hier aber war es stille, hier herrschte ein ununterbrochener Friede.


  Der General ließ eine lange Pause hingehen, dann wandte er sich zu seiner Begleiterin [2.238:] und sagte: «Wo ich Dich hingeführt, habe ich noch niemand hinbegleitet; allein, da Du des Hauses Kind bist, so musst Du auch des Hauses Tote kennen lernen.» Er fasste sie bei diesen Worten am Arm und sagte scharf betonend: «Du, von den Toten Erstandene!»


  Judith gab sich Mühe, die Erschütterung, die auf sie eindrang, zu bekämpfen.


  «Nähere Dich diesem Sarge,» fuhr ihr Führer fort. «Es ist der Sarg Deines Vaters; küsse ihn.»


  Judith wich zurück, der Stoß des Sturmwindes warf klirrend oben eine Fensterscheibe herab, und ein langer, heulender Ton zog durch das Gewölbe.


  «Küsse den Sarg!» rief der General mit tiefer und drohender Stimme.


  Judith beugte sich nieder, und ihre Lippen wollten eben die kalten Bretter berühren, in welchem ein für sie völlig fremder Mann schlummerte, als ihr Fuß auf dem schlüpfrigen Boden ausglitt, und sie einige Schritte vorwärts wankte. Es schien, als wenn die Lebenden, so wie die [2.239:] Toten, sie mit gleicher Entschiedenheit von sich wiesen.


  Der General führte sie fort, auf der Treppe gab er vor, sein Taschentuch vergessen zu haben. Er kehrte um und blieb einige Augenblicke allein in der Gruft. Judith sah ihn durchs Gitter sich über einen noch frischen Sarg lehnen, und auf eine leidenschaftliche Weise seine Stirne an den Sargdeckel pressen. Ein tiefer Seufzer tönte aus dem Gewölbe herauf.


  Es war schon völlig Nacht, als die Wanderer nach Hause kamen. Durch das Hoftor reitend, sah Judith im Scheine einer entfernten Laterne, dicht neben ihrem Pferde, eine dunkle Gestalt unbeweglich stehen. Das Pferd bäumte sich und wollte nicht von der Stelle. Weder Gesicht noch Gestalt des Unbekannten konnte die Reiterin erkennen, allein ein geheimes Grauen sagte ihr, dass diese Gestalt komme, um ein drohendes Entsetzen über sie zu bringen. Die Tochter des Verbrechers bebte und vermochte sich kaum auf dem Pferde zu halten. [2.240:]


  ——————



  Zwölftes Kapitel


  Der unerwünschte Gast.


  In der Dorfschenke, die wir im siebenten Kapitel geschildert haben, kehrte wenige Stunden vor Eintritt des Abends, gerade an dem Tage, wo der obige Spazierritt stattfand, ein Reisender ein, dessen Äußeres durchaus nichts Empfehlendes an sich hatte. Er war zerlumpt, hatte ein abgefallenes, wildes Ansehen, seine Blicke gingen lauernd und stier umher, sein schwarzer Bart hatte eine ungewöhnliche Länge erreicht und saß ihm struppig und unsauber um Kinn, Wange und Lippen. Der kleine, rothaarige Wirt hatte große Lust, ihm die Türe vor der Nase zuzuschließen; allein der Fremde war gewandt und behende hineingeschlüpft; und saß nun auf einer der Holzbänke und schien zu [2.241:] erwarten, dass man daran gehen werde, ihm eine Mahlzeit, deren er sehr bedürftig schien, aufzutischen. Allein niemand rührte sich, ihm diesen Gefallen zu leisten. Aufwärter und Mägde, gewohnt, ärmliche und manchmal sogar verdächtige Gestalten in diesem Hause zu sehen, waren doch so entsetzt über die Mischung von Frechheit, Wildheit und Bettelhaftigkeit, welche dieses Prachtexemplar eines Vagabunden aufwies, dass sie sich ihm nur scheu und nach seinem wiederholten, schreienden Rufe näherten.


  «Die Speisekarte!» schrie der zerlumpte Gast, indem er mit seinem Messer, das, wie es an diesen Tischen gebräuchlich, mit einer Kette befestigt war, hart anklopfte.


  Die Magd sah verwundert den Wirt an, und dieser sagte, indem er dem Gaste den Rücken zuwendete: «Wir führen keine Speisekarte; es ist nicht Sitte in meinem Gasthofe.»


  «Diable! So ist ihr Gasthof eine erbärmliche Banditenkneipe!» rief der Fremde. «Keine Speisekarte! Seht doch! Nun, so gebt mir ein boeuf à la mode und Spinat à la financière.» [2.242:]


  «Wir haben nur Braunkohl und gekochte Schweineknöchel,» sagte der Wirt.


  «God dam! Ich werde ein erbärmliches Abendessen haben. Nun, so gebt mir denn eure Schweineknöchel! Es ist das erste Mal, dass ich dieses noble Gericht verspeise.»


  Die Magd wollte sich entfernen, um die Bestellung auszurichten, allein ein Blick auf ihren Herrn hielt sie zurück, und sie setzte stillschweigend den Teller wieder hin und blieb am Fenster stehen. Der Fremde, da er sah, dass sich niemand bemühe, seine Befehle zu erfüllen, schlug nochmals heftig auf den Tisch, indem er rief: «He! werde ich bald etwas bekommen? Werde ich noch länger warten müssen?»


  Auf einen wiederholten Blick des Wirtes musste die Magd an den Tisch treten und dem Fremden bemerklich machen, dass das bestellte Gericht erst bezahlt werden müsse, bevor es gebracht würde.


  «Sacré dieu!» schrie der aufgebrachte Gast. «In welche Höhle bin ich geraten? Ist das hierzulande Sitte, dass die Gäste gepfändet [2.243:] werden, bevor sie noch eine Brotkruste im Leibe haben? He, Herr Wirt, Sie stehen am Fenster und gucken hinaus! Sein Sie doch so gütig, herzukommen und mir Rede zu stehen.»


  Der Wirt wandte sich um, aber er kam nicht näher, sondern schritt zur Türe hinaus. Dies war eine Vorsicht, die er in ähnlichen Fällen beobachtete. An seiner Stelle schickte er seine Frau, und diese erschien auch jetzt, indem sie wie eine Furie auf den Tisch des Fremden zustürzte und in einem Atemzuge rief: «Wie, was unterfängt sich der Herr! Hör ich recht? Er will unsern Gasthof meistern! Ei, wenn man so aussieht, steht einem das Meistern gut. Der Herr hat keinen ganzen Fleck an seinem Rocke, und will uns Gesetze vorschreiben! Da ist die Türe! Niemand hindert ihn hinauszugehen! Ohne vorhergehende Zahlung aber keine Heringsrippe! O, seht doch! Mancher ist ein Lump, ein Vagabund, und weiß es selbst nicht.»


  Diese energische Rede verfehlte auf das Jammerbild, an das sie gerichtet war, ihre Wirkung nicht. Der Fremde ging sofort von der äußersten [2.244:] Frechheit zur kriechendsten Demut über. Er strich sich die wild herabhängenden Haare aus der Stirn und versuchte ein verführerisches Lächeln anzunehmen, indem er zu gleicher Zeit nach der breiten, fleischigen Hand der zürnenden Dame griff, und sie eilfertig an seine Lippen führte, ehe die Wirtin diesen Akt chevaleresker Zuvorkommenheit verhindern konnte. «Ach,» rief er mit heiserer Stimme, «ich befehle nichts, meine liebe Frau, ich habe viel zu viel Lebensart, um in einem Hause zu befehlen, wo eine so artige und schöne Dame das Regiment führt.»


  Die Wirtin sah verwundert auf und wusste nicht, was sie auf eine so plötzliche Änderung der Redeweise ihres Gastes erwidern sollte. Dieser benutzte die Momente der Verblüfftheit, um geschickt seine Hand in die Seitentasche der Dame zu leiten und ihr einige Groschen zu entwenden, die er dort hatte klappern hören, während er wie zufällig an die Tasche rührte. Mit dem eigenen Gelde der Wirtin bezahlte er die geforderten Speisen und behielt noch übrig, um eine kräftige Labung in Brannwein zu sich zu nehmen. [2.245:]


  «Er wäre auch nicht so grob gewesen, wenn er kein Geld gehabt hätte,» murmelte die Wirtin für sich, als sie sich wieder in die Küche zurückbegab. «Man kann ihm ohne Gefahr borgen, obgleich er aussieht, als ob er nicht den Strick bezahlen könnte, an dem er aufgehängt werden soll.»


  Der Fremde hatte kaum eine ihm günstige Stimmung wahrgenommen und zugleich bemerkt, dass die Dame des Hauses nicht unempfindlich war für gewisse Aufmerksamkeiten, als er diesen Weg sofort weiter verfolgte. Er fand sich in der Küche ein, schob einen schmutzigen Burschen von Handlanger auf die Seite und bot der Wirtin das gespaltene Holz an, mit einer Miene und Stellung, als wenn er sie gebeten hätte, ein paar kostbare Diamant-Ohrringe von ihm anzunehmen. Er hob den Kessel vom Feuer mit einem schmachtenden Blick rückwärts gesendet, und rührte den Milchbrei in einer Schüssel mit einem bezaubernden Lächeln und einer Haltung, wie man ein Spazierstöckchen handhabt. Ein solches Wesen war in dem dunkeln Raume dieser [2.246:] Dorfküche noch nicht gesehen worden. Die Magd blieb mit offenem Munde im Hintergrunde stehen, und der kleine Laufbursche in seiner zerrissenen, grünen Schürze und seinen Holzschuhen versuchte, auf der Türschwelle balancierend, die zierlichen Stellungen des zerlumpten Herrn nachzumachen, indem er vor sich hinkicherte und dem Haushunde in die Ohren kniff.


  «Ein verwettert schöner Aufenthalt! Ein wahres Feenschloss, dieser Gasthof!» rief der Fremde, indem er der Wirtin half, eine Kanne Milch in den Brei auszuleeren. Ich fand in den größten Residenzen Europas kein solches Hotel.»


  «Es ist mein Eingebrachtes,» entgegnete die Wirtin. «Mein Mann hatte, als ich ihn heiratete, nichts als Schulden. Die jungen Bursche hier in dieser Gegend pflegen sehr locker zu leben.»


  «Ah,» rief der zerlumpte Fremde, indem er wie von Erstaunen ergriffen den Brei umzurühren vergaß, «also dieses reiche Besitztum war Ihre dote?» [2.247:]


  «Mein Tod? Wo denkt Er hin? Was soll das heißen — mein Tod?»


  «Sacré dieu! Nicht Ihr Tod,» schrie der Fremde. Ich meine Ihre Aussteuer, Ihre dote, Ihr trousseau! [Mitgift] Sie missverstehen mich, Dame. Also eine so reiche Erbin steht vor mir? Ich zweifle nicht, dass man sich um Sie gerissen hat, dass Sie sich vor dem Heer der Freier nicht haben retten können, Sie Penelope!»


  «Ich heiße Trude.»


  «O, welch ein himmlischer Name, Trude! Nenne mir, Welt, einen Namen, der süßer klänge!»


  «Der Brei wird jetzt genug gerührt sein.»


  «So verwendet mich zu einem andern Dienste, schöne Frau,» rief der Fremde. «Ich sage Ihnen, ich will nun einmal aus Ihrer Nähe nicht weichen.»


  «Der Herr ist nicht recht gescheut. So etwas ist gar nicht Mode bei uns. Wie kommt's, dass der Herr in einem so zerlumpten Rocke steckt, da er doch so feine Manieren hat?» [2.248:]


  «Wie kommt's!» schrie der Fremde. «Wie kommt's dass Caesars Mantel ein Loch hat? dass Brutus' Ellenbogen aus dem Ärmel guckt? dass Catilinas Rockschöße auseinanderklaffen? Wie kommt's, wie kommt's? Wie kommt vieles in der Welt, was nicht kommen sollte? He! dites-moi ça, belle Euphrosine.»


  «Gott steh' mir bei!» rief die Wirtin, «wie viel gelehrtes Zeug in einem Atemzuge! Will der Herr vielleicht diese Kartoffeln schälen?»


  «Gern, mein Engel. Nur her! ich werde sie schälen, und dann nachher — an Deiner Seite verzehren.»


  «Der Herr hat ganz das Ansehen eines Vagabunden, ich kann mir nicht helfen.»


  «O still! kommen auch so unholde Worte aus so holdem Munde? Ich — ein Vagabund! Ach, wenn Sie wüssten, Dame, wie hart das Schicksal oft die edelsten Naturen verfolgt! Ich sehe eben, dass Sie vortreffliche Würste im Rauchfang haben.»


  «Ihr sollt sie kosten; ich will Euch auch ein [2.249:] Stück Schinken geben. Aber was wollt Ihr eigentlich in unserer Gegend? Mein Mann sagt, Ihr kämet her, um zu betteln. Nehmt Euch in Acht, der Graf ist ein gestrenger Herr, und könnte Euch mit Hunden von seinem Hofe jagen lassen.»


  «Mille tonnerres!»


  «Was sagtet Ihr?»


  «Ich wollte nur fragen, wie weit es nach dem Schlosse ist?»


  «Der Laufbursche wird Euch den Weg zeigen. Aber nochmals, nehmt Euch in Acht. Wenn Ihr nicht ein bestimmtes Geschäft dort abzumachen habt.»


  «Aber solches hab' ich, Dame.»


  «Ihr? ein Geschäft mit dem Grafen?» rief die Wirtin, und schlug ein höhnisches Gelächter auf.


  «Knurre nicht, Pudel, zu den heiligsten Tönen!» rief der Fremde, indem er die geschälten Kartoffeln in einen Napf schüttete. «Ich habe nicht mit dem Grafen, sondern mit seiner Tochter ein Geschäft.» [2.250:]


  «Mit seiner Tochter, mit der jungen Gräfin, die jetzt Braut ist?» rief die Wirtin.


  «So ist's, große Königin!» erwiderte der zerlumpte Gast.


  «Nun seh' ich, dass Ihr Spaß treibt,» rief die Wirtin. «Was könntet Ihr mit einer so jungen, reichen und schönen Dame zu sprechen haben? Ihr? — Hahaha. — Ihr wollt sie anbetteln, weil Ihr gehört habt, dass sie die Wohltätigkeit und Milde selbst ist.»


  Der Fremde murmelte etwas in sich hinein, das die Wirtin nicht verstand, dann erhob er sein Haupt und sagte: «Ja, Ihr habt's erraten, Frau, ich will die Mildtätigkeit der Gräfin ansprechen; man sagt, sie sei ja auch einmal arm und verstoßen gewesen, sie wird wissen, wie Elend tut. Übrigens dient eine Verwandte von mir bei ihr als Kammermädchen.»


  «Ja,» entgegnete die Wirtin, «es geht ein Gerücht, dass sie von ihrer Stiefmutter grausam verstoßen sei, um die reiche Erbschaft ihr zu entziehen; allein daran ist kein Wort Wahrheit. Der alte Graf hat es gesagt, und der Pfarrer [2.251:] hat es uns erklärt. Das Mädchen ist auf des Grafen Wunsch in der Einsamkeit erzogen, und das Erbe ist ihr nicht genommen werden. Aber über die großen Herren immer Böses gesprochen, und Lügen werden verbreitet.»


  «Könnt Ihr mir Euern Buben noch heute Abend mitgeben, um mich nach dem Schlosse zu führen?» fragte der Fremde, indem er die Erklärung der Wirtin überhörte.


  «Noch heute Abend? Da werdet Ihr niemand von der Herrschaft zu sehen bekommen.»


  «Wer weiß? Ich will einen Versuch machen. Es ist noch nicht Nacht.»


  «Nun, meinethalben,» rief die Wirtin. «Klaus, zieh' Deine Frießjacke an und bringe den Herrn auf dem Fußpfad hinauf. Da könnt ihr vor Dunkelwerden noch oben sein. Ruf dem Hundewärter zu, dass er die Bestien zurückhält und mach' das Feldtor hübsch sorgsam hinter Dir zu. Neulich kam der Schlossvogt und zankte, dass wir es offen gelassen hätten.»


  Der Fremde machte sich mit seinem Führer auf den Weg. Als er den Gasthof aus den Augen [2.252:] hatte, lief er eiligst, so dass der Knabe ihm kaum folgen konnte. Als er die Höhe überschritt, erschien seine lange, dünne Gestalt, in dem flatternden Röckchen, gegen den dunkelnden Abendhimmel wie ein unheimlicher Schatten, der schnell und scheu über die Erde huscht, fürchtend, dass das wiederkehrende Licht ihn erreiche, bevor er seine dunkle Grabeshöhle wieder betreten. Als die Wanderer aus einer kleinen Waldung hervortraten, und die Zinnen des alten Schlosses vor ihnen standen, streckte der Fremde die langen, dürren Arme dorthin aus, und ließ einen bangen, heulenden Laut durch die einsamen Lüfte schallen.»


  «Hier sind wir an dem Feldtor,» rief der Führer, ein niedriges Gitter öffnend, «bleibt hier stehen, Herr, denn ich muss den Wächter anrufen, dass er die Hunde zurückhält.»


  «Tu' das, süßer Knabe!» rief der Fremde, und blieb, sein Röckchen fester knüpfend, zitternd vor Frost stehen, indem er verlangend und mit starrem Blick in die hohen Fenster des Schlosses aufschaute. Der Knabe kam zurück und sagte: «Die Hunde sind nicht freigegeben, weil der [2.253:] Graf und die Gräfin von ihrem Ritte noch nicht heim gekommen. Ah, dort den Hügel herab, vom Meere her kommen sie.»


  Der Fremde wandte sich hin, und erblickte die Gestalten der Reitenden, wie sie sich dem Schlosse näherten. Er fasste krampfhaft den Arm des Knaben und flüsterte: «Kann ich nicht irgendwo stehen, wo ich sie vorbeikommen sehe?»


  «Stellt Euch dort in den Torweg. Dort müssen sie durch,» entgegnete der Führer. «Aber ihr dürft den Pferden nicht zu nahe kommen, sonst scheuen sie sich vor Euch. Und dann müsst Ihr schnell zurückkehren, denn die Hunde werden gleich darauf frei gelassen.»


  Der Fremde schlüpfte, ohne auf die letzten Worte zu hören, eilig in den bezeichneten Torweg. [2.254:]


  ——————



  Dreizehntes Kapitel.


  Das Rendezvous.


  Wir haben die Ankunft des Rechtsgelehrten in der Dorfschenke gemeldet; er traf um diese Zeit ein, die wir eben jetzt schildern. Der Fremde war einige Tage früher angelangt. Es konnte nicht fehlen, dass beide Reisende sich in den engen Räumen des Gasthofs trafen, und dass die Begierde sich in ihnen regte, einer von dem andern Kenntnis zu erlangen. Der Advokat war noch unschlüssig, wie er seinen Einzug in das Schloss halten sollte, und in dieser Ungewissheit sah er sich überall um, ob sich in seiner Nähe nicht jemand fände, der ihm zur Vollziehung seiner Pläne behilflich sein könne. Sein Blick fiel auf den Fremden, aber dessen Wesen flößte dem Manne des Rechts kein sonderliches Vertrauen [2.255:] ein, obgleich dieser rätselhafte Ankömmling seine Erscheinung bedeutend zu seinem Vorteile verändert hatte. Die Lumpen waren gewichen und hatten einem ziemlich anständigen Anzuge Platz gemacht. Es waren vom Trödler zusammengekaufte Kleider; allein der Fremden wusste sie so zu tragen, dass er, nach dem Ausspruche der Wirtin, wie ein Graf darin aussah. Sein Bart war gestutzt, das Haupthaar verkürzt, gekräuselt und geglättet. Dabei ließ der Fremde seit seiner Verwandlung Geld aufgehen. Er spielte mit dem Wirte, und ließ diesen öfters gewinnen, wodurch sein Ruf auf die vorteilhafteste Weise verbreitet wurde und er Eingang in das Casino fand, das die überwinternde Badegesellschaft mit einigen Honoratioren der Gegend bildeten.


  Hier wurde er nun ein fashionabler Gesellschafter und gewann die Teilnahme einiger ältlichen verheirateten Damen, die in ihm einen sehr liebenswürdigen Kavalier entdeckten. Er nannte sich Herr von Seller und gab vor, ein verabschiedeter Offizier zu sein. Mit dem [2.256:] Gelde, das in die Taschen dieses interessanten Fremdlings strömte, wuchs auch sein Ansehen in der Dorfschenke. Es wurde ihm zu Ehren eine eigene Speisekarte gegründet und mit großen Buchstaben die Lieblingsgerichte des Fremden darauf verzeichnet.


  Allein Herr Lobmeyer war nicht so leicht zu gewinnen; er fand ein sehr wohl begründetes Ärgernis in dem plötzlichen Geldbesitz und an dem Gesichte des Fremden. Er kannte diese Gattung frecher, irregehender Augen aus langer Praxis nur zu wohl. «Was mag er nur hier wollen,» murmelte er für sich: «ich seh' ihn in der Dunkelheit immer fortschleichen, und zwar in die Gegend des Schlosses hin. Sucht er dort jemand? Vielleicht gar dieselbe Person, die ich suche? Es käme darauf an, ihm einmal nachzuschleichen. Mir ahnet wahrlich bei diesem Spitzbuben, welche Wege er geht.»


  Den nächsten Abend nach dieser Betrachtung steckte der Advokat seine Reisepistole zu sich, und als der Fremde das Haus verließ, schlüpfte auch er aus der Gartenpforte. Er hatte sich in einen [2.257:] langen grauen Überrock gehüllt, der ihn in der Dämmerung unkenntlich machen sollte. Der rätselhafte Fremde schlug den Fußpfad ein, den er immer zu wandeln pflegte, und eilte auf diesem mit solcher Behendigkeit fort, dass der Advokat Mühe hatte, ihm zu folgen. Das erste Mondviertel, über die Fichtenwipfel aufsteigend, sendete ein zweifelhaftes, blasses Dämmerlicht auf unebenen Pfad. Mehr als einmal war der Advokat, der nicht die Fertigkeit seines Mitwanderers hatte, über Baumwurzeln und Steine hinwegzuhüpfen, nahe daran zu fallen. Nackte Äste schlugen ihm ins Gesicht, und ein kalter, feuchter Wind fuhr mit unheimlichem Geflüster über ihn hin. Der Fremde mäßigte die Eile seines Ganges, als er in die Nähe des Schlosses kam; er blieb stehen und schien zu lauschen, sein Nachfolger drückte sich während solcher Pausen vorsichtig ins Gebüsch, um nicht gesehen zu werden. Es war still, man hörte nur entferntes Hundegebell aus dem Dorfe herüberschallen. Das Meer musste besonders hoch gehen, denn sein Rauschen war bis hierher vernehmbar. Jetzt [2.258:] stand das Schloss in seiner ganzen Ausdehnung da wie ein dunkles Gebirge mit tausend Zacken und Spitzen, schwarz im Schoße der bewegten Waldnacht, die um ihn her rauschte. Des Mondes Sichel schwebte darüber hin, wie der kleine, gebrechliche Kahn einen Fischers über die Schrecknisse der Tiefe dahingleitet. Die Fenster des Schlosses waren sämtlich dunkel, nur in dem linken Flügel brach ein Lichtschein hinter Vorhängen hervor und bildete ein rotglühendes Auge, das in die Dunkelheit blickte. Hier saß die Fürstin bei ihrer Toilette, denn sie hatte sich soeben von ihrer sogenannten Nachtruhe, die eigentlich eine Tageruhe war, erhoben.


  Der Fremde machte Halt bei einem Gitter, das in einiger Entfernung vom Schloss die neu angelegten Parkanlagen umzäunte. Nochmals sah er sich spähend um, und als er niemand in seiner Nähe gewahrte, schwang er sich mit einem kecken Satze über das Gitter, und befand sich nun jenseits desselben in dem dunklen Bogengange, in dessen schwärzliche Schatten kein Strahl des Mondes drang. Er stand hier unbeweglich [2.259:] wohl eine Viertelstunde lang, bis endlich ein leiser Laut durch die Nacht, fast wie ein Rufen klingend, hörbar wurde, auf dessen Ertönen er unter dem Schatten der Bäume hervortrat, und sich in die Mitte des Ganges stellte, den Rücken dem Advokaten zugewendet, der, leise heranschleichend, hinter dem Vorsprung eines Mauerstücks Platz fand. Eine weibliche Gestalt, in einen Mantel gehüllt, näherte sich rasch aus der Tiefe des Baumganges heran und blieb in einiger Entfernung von dem Fremden stehen, gleichsam als erwartete sie von diesem ein erneuertes Zeichen, um vollends heranzukommen. Der Fremde gab dieses Zeichen, indem er einige Schritte vorwärts tat, worauf die Gestalt im Mantel auf ihn zueilte. Der Advokat warf sich mit der größten Anstrengung über einen Teil bei Mauer hin, um zu sehen und zu hören, was zwischen diesen beiden Personen verhandelt werden würde, denn die verhüllte Gestalt erschien ihm bekannt und rief seine volle Aufmerksamkeit wach. Er vernahm folgendes Gespräch.


  «Nun, meine schöne Komtesse, Sie haben [2.260:] mich etwas warten lassen. Ah, ma belle, das ist nicht wohl getan. Es ist ein verwünscht kalter Wind, und ich habe meinen Überrock zu Hause gelassen.»


  Die verhüllte Gestalt zögerte mit ihrer Antwort, endlich wurde eine leise Stimme vernehmbar, welche die Worte sprach: «Ich hoffe, dass du heute zum letzten Male hier erscheinst.»


  «Das hängt ganz von Dir ab, kleine Prinzessin,» tönte die Antwort mit einem höhnenden Gelächter. «Du weißt, dass ich mich nicht mit dem Bettel begnüge, den Du aus Deinem Beutel mir zugeworfen hast. Par bleu! Es lohnte sich auch um einen lumpigen Bankzettel von hundert Talern, hier auf der Landstraße zu erfrieren. Ich sage Dir meine Schöne, dass ich kein Almosen begehre, sondern vielmehr meinen Anteil an der Beute. He! Verstanden?»


  Die Verhüllte schwieg. Sie hatte sich an einen Baumstamm gelehnt, und ein tiefer Seufzer entrang sich ihrem Busen. Der Fremde, die Hände auf der Brust verschränkt, stand in [2.261:] übermütiger Stellung da, und während er seine Blicke scharf auf den Gegenstand seiner Aufmerksamkeit richtete, gab er zugleich einen spottenden, kreischenden Ton von sich, der schauerlich durch die Einsamkeit der Nacht klang. Da jene noch immer schwieg, sagte er: «So haben wir nicht gewettet, meine teure Gräfin, der Simeon ist kein Narr. Er ist ein armer Teufel, der nicht die gehörige Besonnenheit hat, sich Grafentitel zu erschleichen, wie gewisse andere Leute, der aber immer den Mut hat, einer lustigen Dirne ihr Handwerk zu legen. Ich sage Dir, Judy, ich will nicht verhungern, und so lange Du einen Bissen Brot hast, so lange werde auch ich welches haben.»


  «Ungeheuer!» stöhnte die weibliche Stimme,«so willst Du mich verderben? So soll denn alles verloren sein! Willst Du mein Werk zerstören, mich mit Schande brandmarken?»


  «Das will ich nicht, Judy. Bei meiner Ehre, das will ich nicht!»


  «Bei Deiner Ehre! Ein schöner Schwur. Warum verfolgst Du mich denn, Elender? War [2.262:] es nicht genug, dass Du meine Ehre aufs Spiel setztest im Schloss der Fürstin? Kommst Du auch hierher mir nach, und gerade jetzt, wo alles auf dem Spiele steht, wo die kleinste Entdeckung mich in die bodenlose Tiefe des Verderbens stürzen muss? Siehst Du nicht ein, wahnsinniger Mensch, wie entsetzlich Du mich peinigst?» —


  «Gebiete nur, Judy, und ich entferne mich.»


  «Hab' ich Dir nicht längst geboten, Dich nie wieder in meiner Nähe blicken zu lassen?»


  «Das hast Du allerdings, süßes Kind; allein Du hast vergessen, mich mit den gehörigen Wechseln auszustatten, die es möglich machen, dass ich entfernt von Dir leben kann.»


  «O Himmel, und ich gab Dir doch alles, was ich hatte!»


  «Alles, was Du hattest!» flüsterte der Fremde, indem er mit einem raschen, wilden Schritt auf die Verhüllte zuschritt, «Alles, was Du hattest, Judy? Du lügst. Mir gehörst Du, mir! Dein Leib, Dein Leben, Dein Gut, Dein Blut. Als wir arm waren, beide auf der Landstraße bettelten, und den halbverhungerten Vater hinter uns [2.263:] herzogen, als die Gerichte unsere Spur verfolgten, als der nächste Morgen uns im Halseisen und auf dem Pranger hätte sehen können, damals war ich für Dich eine gute Kameradschaft, damals tönte von diesen Lippen der Schwur, ewig an mir zu halten, mich nie zu vergessen. Ein Brot, einen Rock — ein Bett wollten wir einst miteinander teilen! He! weißt Du noch, als ich den Hegereiter ins Bein schnitt, um ihn zu hindern, Dich und Deinen Vater einzufangen? Weißt Du das noch? Nun gut — hier steh' ich und fordre meinen Lohn. Ich bin arm, ich bin verraten, ich bin verfolgt, habe keinen ganzen Rock am Leibe, allein ich bin immer noch Dein Genosse; Dein Kamerad. Wenn Du nicht Dein Geld mit mir teilen willst, gut, süßes Kind, so teile mit mir ein vergittertes Stübchen im Gefängnis.»


  «Großer Gott, still! Willst Du mich auf der Stelle morden!» flüsterte die Verhüllte.


  «Sei ruhig. Es hört uns niemand. Nun, schnell, erkläre Dich.»


  «Ich besitze nichts, gar nichts. Du glaubst, [2.264:] dass ich Schätze bewahre, ich habe keine. Ich kann Dir zuschwören, ich habe keine. Das Geld, das Du von mir erpresst hast, während der Zeit, da Du in der Nähe weilst und mir Deine fürchterlichen Besuche abstattest, ist alles, was ich hatte.»


  «Ich bin kein Advokat,» brummte der Mann vor sich hin. «Ich weiß nicht, wenn man Dich in Dein Erbe einsetzt, vielleicht geschieht es gar nicht, und man gibt das Geld Deinem Mann, der es in die Koffer schließt. Alles das weiß ich nicht, und kann Dich daher nicht Lügen strafen, wenn Du mir sagst, Du habest kein Geld. So gib mir denn Deinen Schmuck. Ich weiß, dass Du vor wenig Tagen einen köstlichen Brautschmuck erhalten hast. Gib ihn mir. Steine sind so gut wie Geld. Ich gehe nach Belgien, dort kenne ich einen Juden, der früher bei unserm Geldgeschäfte auch beteiligt war und viel bei dem falschen Gelde gewonnen hat, er wird mir ohne Gefahr die Steine abnehmen.»


  «Bist Du von Sinnen? Meinen Brautschmuck soll ich Dir opfern?» [2.265:] 


  «Ja mein goldenes Täubchen. Dann bist Du mich für Deine ganze Lebenszeit los und kannst frei unter Deiner Grafenkrone atmen.» —


  «Nimmermehr!»


  «Goddam! Wie die Weiber einfältig sind. Du kannst ja irgend einen Grund erfinden, warum Du den Schmuck nicht anlegst. Du machst die Bemerkung, dass Du nicht gern Diamanten trägst. Du erscheinst im einfachen Brautkleide und bist darum vielleicht gerade desto schöner. Niemand wird Dich fragen, ob in dem Kästchen wirklich noch der Schmuck liegt. Sieh, mein Täubchen, und ich, Dein Bruder, Dein Freund, Dein Geliebter, ich bin geborgen für Lebenszeit. Ich, der Retter Deines Vaters, habe keine Sorgen mehr, keine Verfolgungen, ich kann in Muße ein Gläschen Wein trinken auf die Gesundheit meiner schönen Komtesse.»


  «Ich sage Dir, Simeon, nie, nie werde ich eine so nichtswürdige Handlung begehen.»


  «Du willst nicht, Judy?»


  «Nein.» [2.266:] 


  Eine Pause erfolgte, während die beiden Gestalten sich regungslos gegenüberstanden, dann rief der Fremde in einem kurzen und trockenen Tone: «Nun gut; so hast Du Deine Rolle ausgespielt, Mädchen.»


  «Simeon! Was willst Du damit sagen?»


  «Dass ich den Grafen über gewisse, ihm sehr wichtige Dinge belehren werde.»


  Die Verhüllte warf sich mit einer leidenschaftlichen Bewegung auf den Fremden. Da dieser auswich, fiel sie zu dessen Füßen nieder. «Simeon!» rief sie mit leiser, aber in tiefster Seele erschütterter Stimme, «Simeon, ich flehe Dich an, ich umschließe Deine Knie, ich beschwöre Dich bei allem, was Dir noch irgend teuer und heilig ist, bringe mich nicht zur Verzweiflung. Ende diese Qualen, die ich nicht mehr zu ertragen vermag. Wenn Du wüsstest, was ich diese ganze Zeit über, wo Du zum ersten Male als mein Verfolger erschienst, gelitten habe, wie der Schlaf meiner Nächte, wie die Ruhe meiner Tage gemordet ist, wie ich überall das Schreckbild der Schande, der Entehrung, vor mir sehe, [2.267:] wie ich überall Dein Antlitz sehe! Aus allen glänzenden Gesichtern, die mich umgeben, heraus immer Dein entsetzliches, drohendes Auge, Dein fürchterliches Grinsen! Ach, ich würde mein Blut hingeben, Dich zu befriedigen, allein Deine ewige Geldgier sagt mir, dass ich nie von Dir sein würde, wenn ich Dir auch Haufen Goldes in den Schoß würfe. O, habe Erbarmen, lass mich – gib mich auf. Quäle mich nicht länger! Bei dem Angedenken unserer Jugend, bei den frühern Stunden, wo noch Tugend und Liebe in Dein Herz Eingang fanden, wo noch ein Gebet auf Deinen Lippen weilte, quäle mich nicht länger. Entferne Dich! Ich kann, ich darf Dir nicht helfen! Simeon, lass diese fürchterliche Stunde die letzte sein, wo wir eine ebenso unnütze als frevelhafte und peinvolle Zusammenkunft halten. O, ich werde Dich meinen Retter, meinen Engel nennen, nur verlasse mich!»


  Ein schwacher Strahl des Mondes glitt durch die dichten Zweige und zeigte ein bleiches schönes Mädchenantlitz, in Kummer und Leidenschaftlichkeit getaucht. Die Lippen bebten, das [2.268:] Auge starrte, die Arme waren krampfhaft erhoben.


  Der Fremde, schien es, betrachtete dieses alles, ohne im mindesten gerührt zu werden. Er ließ wieder jenes kreischende Lachen erschallen, und rief dann: «Wie doch das Wohlleben die Weiber verzärtelt. Schäme Dich, Judy, Du bist nicht mehr das kecke, wilde Mädchen, das sich jeder Gefahr hingab, das viel lieber sich dem Tode in die Arme geworfen hätte, als vor irgendeinem Menschen knien. Steh' auf, ich kann Dir Deine Bitte nicht gewähren. Es tut mir leid, ich muss aber Geld haben. Sieh einmal, ma belle, wie schön ausgedacht  das ist! Dein Engel, Dein Retter soll ich sein! Daraus wird nichts. Höre mein letztes Wort. Morgen komme ich wieder an diese Stelle, und kommst Du mir da nicht mit Deiner Steinsammlung entgegen, so weißt Du, was ich tue. Ich bringe dann meinerseits ein Hochzeitsgeschenk und bin überzeugt, dass Deiner neuen Sippschaft mein Geschenk behagen wird. O pfui! einen alten Kameraden und Bruder so im Stich zu lassen!»


  Er wandte sich zu gehen, als die Verhüllte, [2.269:] am Boden fortrutschend, sich vergeblich mühte, nochmals ihre Bitten und Beschwörungen zu erschöpfen. Ein Tritt des Fußes war alle Antwort, die ihr zuteil wurde, und der Fremde übersprang das Gitter.


  Der Advokat ließ ihn sich entfernen, ehe er es wagte seinen Standort, der auf die Länge sehr unbequem war, zu verlassen. Als er sich von der Mauer herabließ, glaubte er, einen dunklen Schatten zu bemerken, der schnell an dieselbe hin huschte. Die Dame entfernte sich langsam den Bogengang hinab, und tiefe Stille umlagerte wieder diesen Ort eines geheimnisvollen und nichts weniger als verliebten Stelldicheins. Herr Lobmeyer fand bald den Zusammenhang und die Erklärung dieser Szene, sie verschaffte ihm einen höchst willkommenen Beitrag zu den geheimen Akten seines Prozesses. Es war demnach, nicht länger zu zögern. Simeon war ein Mitschuldiger Judiths, er war ein brutaler Taugenichts, von seiner Rache war alles zu fürchten, und der Advokat zitterte bei dem Gedanken, ein gemeiner Dieb könne ihn um die Früchte seiner schlauen [2.270:] Erfindungsgabe und seiner feinen rabulistischen Künste bringen. Morgen hatte jener Freche wiederkommen wollen, musste also Herr Lobmeyer sich Eingang zu Judith noch vor der angegebenen Frist verschaffen. Der Zufall war ihm günstig. Bei Tagesanbruch traf ein Bote vom Schloss ein, der den Auftrag hatte, aus dem nahen Städtchen den Arzt zu rufen, weil die junge Gräfin erkrankt war. Er fand ihn nicht zu Hause, und sogleich war des Advokaten Plan gefasst. Er hatte den Arzt als einen Universitätsfreund wiedererkannt, demnach glaubte er auf dessen Namen hin, sich einen unschädlichen Betrug erlauben zu Können. Er gab sich für einen Gehilfen seines Freundes aus und fand ungehindert Eingang ins Schloss. In die Zimmer des jungen Grafen geführt, fragte ihn dieser: «Sie sind Herr Marlitz?»


  «Nur sein Freund, ebenfalls Arzt,» war Herr Lobmeyers Antwort. «Ich begleitete  Herrn Marlitz hierher, und kehre sofort nach Berlin zurück. Er gab mir den Auftrag, in seiner Abwesenheit dringenden Anfragen Genüge zu tun.» [2.271:]


  «Meine Braut ist seit gestern unwohl,» hob der Graf an, «ich fürchte, dass sie sich auf einem Spazierritt erkältet hat. Ich will Sie zu der Gräfin führen.»


  Er schritt voran, und die Tür eines eleganten Salons öffnend, rief er zu einer Dame die auf dem Sofa lag: «Meine Teure; hier ist der Arzt.» Judith machte eine schwache Begrüßung, als sie den fremden Mann eintreten sah. «Lieber Graf,» sagte sie, «ich versicherte Sie doch, dass ich dieses Besuches nicht bedürftig sei, dass mein Übel sehr unbedeutend, dass einige Stunden genügten, mich vollkommen herzustellen.»


  Ernst antwortete nicht, sondern heftete seine Blicke auf Herrn Lobmeyer, der die Hand Judiths gefasst hatte, und ihr an den Puls fühlend, eine bedenkliche Miene machte.


  «O, wie lächerlich!» rief Judith, «ich sage Ihnen, mir fehlt nichts.»


  Der Advokat sah den Grafen mit einer Miene an, die dieser sogleich deutete, wie sie gedeutet werden sollte. Er stand auf, und unter dem Vorwand, das Kammermädchen zu [2.272:] rufen, entfernte er sich und blieb weg. Herr Lobmeyer befand sich jetzt mit der Tochter Florentins allein. Er fühlte die Schwere und Wichtigkeit des Moments, und seine kleinen grauen Augen waren mit einem stechenden Blick auf die junge Dame gerichtet, die ihren Gedanken nachhängend und sich durchaus nicht um die Gegenwart des aufgedrungenen Helfers kümmernd, vor sich hin blickte, und mit den Blättern eines Buches spielte. Ihr Antlitz war bleich, ihr Auge starr. Ein stärkerer Druck auf die Pulsader weckte sie aus ihren Träumereien, sie zog schnell die Hand weg und rief: «Mein Herr, ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, allein nochmals, es ist völlig unnütz. Ich befinde mich vollkommen wohl.»


  «Vollkommen wohl?» rief der Advokat mit einer Stimme, die plötzlich die Aufmerksamkeit der Kranken auf ihn hinleitete. «Kann man mit diesem fieberischen Puls sich wohl befinden?» 


  Judith hatte die Züge des Mannes genau betrachtet; da sie ihr aber durchaus unbekannt waren, beruhigte sie sich wieder, und nach Verlauf [2.273:] weniger Sekunden war sie wieder in ihre Träumereien versenkt.


  «Ich komme als Arzt hierher,» hob Herr Lobmeyer wieder an, «ich wünschte sie gesund, für immer gesund zu machen.»


  «Gesund, für immer? Wer vermöchte das?»


  «Ich; wenn Sie mir völlig vertrauen, Gräfin?»


  «Sie?» —


  «Nicht wahr,» fuhr der Advokat fort; indem er Judiths Hand ergriff, «ich bin nicht der erste Arzt, der so viel verspricht? Aber ich werde der erste sein, der da hält, was er verspricht.»


  «Ich verstehe Sie nicht, mein Herr. Was soll diese feierliche Sprache?»


  Herr Lobmeyer setzte sich ganz nahe dem Sofa; er versuchte es, eine gemütliche, ungekünstelte Miene anzunehmen, eine Miene, die Vertrauen und Zuversicht erweckt, allein, er brachte nur eine unverständliche Grimasse hervor, die auf Judith einen unangenehmen Eindruck machte. «Mein Herr, wollen Sie die [2.274:] Güte haben, die Klingel zu ziehen,» rief sie, indem sie auf dem Sofa etwas weiter fortrückte.


  Herr Lobmeyer blieb sitzen und spielte mit dem Bändchen seines Stocks.


  Judith wollte aufspringen, da hielten sie die derben Hände und eine gebieterische Stimmt rief: «Bleiben Sie, bleiben Sie! Was ich Ihnen zu sagen habe, fordert eine einsame, durch nichts gestörte Stunde.»


  «Ich begreife nicht,» — rief Judith und warf einen stolzen, unwilligen Blick auf ihren unwillkommenen Gast.


  «Sie sollen mich anhören, doch muss ich Ihr Zutrauen besitzen, schöne Dame, hören Sie, Ihr Zutrauen.»


  «Zurück, mein Herr, verlassen Sie mich!»


  «Ich finde das spaßhaft. Ein Arzt in einem sicheren Zimmer mit einer schönen Dame eingeschlossen, darf sich schon etwas erlauben. Geben Sie mir Ihre Hand, Gräfin, Ihre Hand.»


  Judith, ohne ein Wort zu sagen, sprang auf und war eben im Begriff, mit einem heftigen Zuge die Klingel in Bewegung zu setzen, als [2.275:] ihr der Advokat nachschlich und in der Mitte des Zimmers stehen bleibend ein feines, aber durchdringendes Spottlachen ausstieß und dann sagte, indem er eine Hand ausstreckte: «Gut, gut, ziehen Sie die Klingel, Gräfin, rufen Sie die Leute im Schloss herbei, sie sollen uns beide beisammen sehen, und in aller Gegenwart will ich Ihnen das Rezept schreiben, das zu Ihrer Heilung nötig ist, und das darin besteht, dass ich Ihnen einen Spaziergang im Park heute um neun Uhr erspare.»


  Der gehobene Arm Judiths sank von der Klingel zurück, sie wandte sich um, und sah totenbleich in das Gesicht des rothaarigen Kobolds, der vor ihr stand, und sich vor Spottlust nicht zu lassen wusste.


  «Was ist das!» rief sie, und trat einige Schritte zurück.


  «Nichts, als dass ich ein Wörtchen im Vertrauen,» erwiderte der Advokat, indem er sich auf die Fußspitze richtete, um in Judiths Ohr zu flüstern, «mit der Tochter des Verbrechers zu sprechen habe.» [2.276:] 


  Wie von einer giftigen Schlange gebissen, zuckte Judith zusammen, und blieb in einer gebrochenen Stellung stehen, die Arme schlaff am Leibe herabhängend, die Blicke vor sich hinstarrend.»


  «Wollen Sie noch die Klingel ziehen, teure Gräfin?» fragte Lobmeyer, «oder soll ich's für Sie tun? Befehlen Sie nur.»


  Ein dunkler Blick voll Zorns und geheimen Schmerzes war die Antwort auf diese Frage. Judith winkte dem Advokaten, zu seinem Platz zurückzukehren, und warf sich selbst wieder aufs Sofa, indem sie ihr Antlitz mit dem Tuche bedeckte.


  «Ich bin kein übler Arzt,» hob der Advokat wieder an, wohlgefällig sein Opfer betrachtend. «Wahrlich ich könnte eine artige Praxis haben, wenn ich nur wollte. Ich könnte ein Magnetiseur der ersten Klasse werden. Wer möchte sich schmeicheln dürfen, eine so plötzliche und willkommene Wirkung hervorzubringen, wie sie mir eben gelungen ist? Allein die Zeit vergeht, meine Dame! Die kostbaren Minuten, die [2.277:] wir ungestört miteinander verkehren, kommen nicht wieder. Von dieser Stunde hängt die Ruhe, das Glück von Jahren, ja vielleicht von einem Menschenleben ab. Also Mut gefasst — wer sind Sie? Was wollen Sie hier?»


  «Ich werde Ihnen nie auf diese Fragen antworten,» sagte Judith, mühsam ihre Fassung wieder gewinnend. «Mit welchem Rechte tun Sie sie an mich?»


  «Mit dem Rechte eines Freundes, und wenn Sie wollen, eines Bundesgenossen,» erwiderte der Advokat. «Kein Wort mehr der Verheimlichung. Ich weiß alles. Sie bedürfen eines Mannes, dem Sie Ihr Vertrauen schenken können, ich bin ein solcher. Mein Name ist Lobmeyer, und mein Ruf als Advokat hat, wie ich glauben darf, einiges Gewicht. Die Gegenpartei hat mich erkaufen wollen, es wäre nichts leichter gewesen, als mit meiner Kenntnis der wahren Begebenheiten, mit der Fähigkeit der Beweisführung, dass das echte Kind noch lebt und zu finden ist, der Sache sogleich und auf immer ein Ende zu machen, allein ich gestehe es, [2.278:] die Kühnheit und der Mut haben für mich eine große Anziehungskraft; ich finde diese Eigenschaften in Ihnen, und es lockt mich zu Ihrer Hilfe herbei.» Diese Worte wurden an Judiths Ohr hingeflüstert. Die Tochter Florentins, als jeder dieser verzehrenden Gifttropfen in ihre Seele gefallen, erhob sich, und sah mit einem Blick des tiefsten Entsetzens den Mann an, der gekommen war, um alle Qualen der Hölle über sie zu bringen. Sie blickte in diese zusammengekniffenen Augen, die von keinem menschlichen Gefühl zeigten, in denen nur ein kalter boshafter Strahl zuckte, und sie wandte sich schaudernd hinweg. Doch zwang sie sich von neuem, in dieses verhasste Antlitz zu sehen, und jetzt fand sie etwas darin, das ihr Mut und Hoffnung einflößte. Dieser Mann war offenbar nicht erschienen, um ihr Ankläger zu werden; er war gekommen, um sie zu retten, und diese Rettung musste erkauft werden. Hierüber konnte kein Irrtum walten. Wäre Judith in ihrem Rechte gewesen, sie wäre als ein Opfer dieses Betrügers gefallen, allein mit ihm eine Straße wandelnd, wusste sie, wie [2.279:] weit sie ihm gefahrlos folgen dürfe. Noch eine Frage tat sie, um ihrer Sache gewiss zu sein, es betraf die gestrige Zusammenkunft mit Simeon, und der Advokat wiederholte ihr das erlauschte Gespräch. Jetzt änderte sie ihr Wesen. Ihre Stimme, früher laut und gebieterisch, ward leise, flüsternd. Sie wandte sich nicht mehr ab mit den Zeichen stolzer Verachtung von einem Manne, der jetzt als ein willkommener Rettungsbote erschien, dem sie die lang verhaltenen Qualen und Zweifel ihres Busen mitteilen konnte.


  «Sie sehen,» hob der Advokat nach einer Pause an, nachdem er mit Zufriedenheit die Wirkung seiner Worte beobachtet hatte, «dass es unnütz ist, mir irgend etwas zu verheimlichen.»


  «Ich fürchte nur,» rief Florentins Tochter, indem sie, blass und zitternd, sich auf Herrn Lobmeyers Schultern lehnte: «Sie kommen zu spät. Dieser wahnsinnige Mensch, der sich Ihnen gestern in seiner wildesten Laune gezeigt hat, hält mich und wird mich nicht frei lassen.»


  «Er wird – er wird, verlassen Sie sich auf mich.» [2.280:] 


  «Wenn Sie das könnten!» rief Judith.


  «Ich werde es können! Und warum sollte ich es nicht können? Sie sehen diesen Simeon nie wieder, Sie sehen das betrogene Kind, das Sie um sein Erbe brachten, nie wieder! Sie sind Gräfin Windeck und werden es bleiben! Das alles kann ich!»


  Judith drückte die Hände auf die Brust, als wenn eine schwere Last plötzlich von ihr abglitt. Der Advokat sah sie mit Lächeln an.


  «Aber wenn ich es kann,» setzte er hinzu, «so kann ich's nur, wenn man mich dafür belohnt. Ich spreche sehr offen mit Ihnen, liebes Kind, und wozu auch der Hinterhalt. Es wäre lächerlich, wenn wir, beide gleich mutvoll und kühn, noch ein Spiel feigen Versteckens mit einander spielen wollten. Nun denn, wie viel gedenken Sie mir zu geben, wenn ich jene obigen Resultate herbeiführe?»


  «Ich besitze nichts,» rief Judith.


  «O, zum Geier!» kreischte der Advokat, und warf sich auf den Stuhl zurück. «Mit dergleichen kommt man mir nicht. Sie besitzen nichts! O, [2.281:] das ist zum Totlachen. So konnten Sie gestern Abend dem Vagabunden antworten, der Ihnen plumper Weise Ihre Diamanten abforderte. Aber mir dürfen Sie das nicht sagen. Verstehen Sie, mir nicht. Ich sehe, ich muss in einem andern Tone mit Ihnen sprechen. Ich fordre fünfhundert Taler lebenslänglicher Rente. He! hat man mich verstanden?»


  «Fünfhundert jährlich – » rief Judith. —


  «Ah, Sie haben Recht,» fiel der Advokat rasch ein. «Diese Summe dünkt Ihnen zu wenig. Wir wollen tausend Taler setzen.»


  Judith sprang auf, und rief: «In welche Hände bin ich gefallen! Wo ich hinblicke, Tod – Verderben!»


  «Ganz wie Sie wollen, Mademoiselle. Ich werde dann nicht weiter inkommodieren.»


  «Bleiben Sie, nur einen Augenblick lassen Sie mir Zeit zum Überlegen. Welche Sicherheit kann ich Ihnen gewähren? Sprechen Sie.»


  Der Advokat legte seinen Hut hin und brachte ein zierlich gefaltetes Papier aus der [2.282:] Tasche und legte es auf den Tisch, indem er zugleich eine Feder eintauchte. In diesem Augenblicke wurde die Tür halb geöffnet, und der junge Graf, ins Zimmer blickend, rief lächelnd: «Nun, wird die Beichte nicht bald fertig sein?»


  «Ich bin eben daran, das Rezept zu schreiben,» antwortete Herr Lobmeyer mit einer tiefen Verbeugung. Die Tür schloss sich wieder, und der Advokat reichte die Feder hin. «Unterschreiben Sie,» flüsterte er. «Wir haben keine Zeit zu verlieren, Sie sehen's.»


  Judith überlas die wenigen Zeilen, sie enthielten eine in aller Form aufgesetzte Übermachung der geforderten Leibrente. Sie setzte den Namen der Gräfin von Windeck darunter. Der Advokat faltete das Papier mit großer Befriedigung wieder zusammen, und schob es in die Tasche. «Ich bin ein seltsamer Arzt,» sagte er lächelnd, «nehme ein und Sie werden gesund. Jetzt bleiben Sie die Gräfin, denn wenn Sie es nicht mehr wären, so verschwände zugleich mein Jahrgehalt.» [2.283:] 


  Judith stand noch am Tische, sie warf einen langen, forschenden Blick auf den Mann des Gesetzes. Herr Lobmeyer kehrte um und flüsterte, indem er sich an Judith hinandrängte. «Wo dachten Sie hin, als Sie das Unrecht tun wollten, ohne die Hilfsmittel, die Ihnen die Justiz bietet, zu Rate zu ziehen? Kennen Sie die Welt so wenig? Nur dasjenige Unrecht duldet sie, das das Recht mit seinem Stempel versehen hat. Sie brechen keck und waghalsig in ein Haus ein, um einen Schatz zu rauben, während Sie für ein Geringes sich von den bestellten Wächtern die Erkenntnis erkaufen können, am hellen Tage und ohne sich nur den Finger zu ritzen, das Doppelte an Wert ruhig fortzutragen. Man muss die Anstalten, die die Kultur getroffen hat, hübsch benutzen. Diese Lehre gebe ich Ihnen, mein kühnes Mädchen, für die Folgezeit. Machen Sie sich übrigens über die tausend Taler, die Sie jährlich weniger haben werden, keine Sorge. Ich lebe nicht lange – nein, nein! der Kummer, die Aufopferung, des Tages Last und Mühe haben mich frühzeitig altern lassen. Ich [2.284:] ernähre meinen alten Vater, den ich grenzenlos liebe, ich habe  teure Verwandte, die über meine Börse, meine Zeit und meine Kräfte unbeschränkt gebieten. Mit solchen Aufopferungen lebt man nicht lange.»


  Mit diesen Worten empfahl sich der Advokat. Im Vorsaal richtete er seine gebeugte Gestalt auf, warf sich in die Brust, und an einem Spiegel vorbeischreitend, lächelte er, indem er die Worte vor sich hinmurmelte: «Warte nur, ich lebe Dir zum Possen noch hundert Jahre.»


  ——————



  Vierzehntes Kapitel.


  Die Entführung und der Monolog im Schneegestöber.


  Nachdem Herr Lobmeyer mit dem Arzte zusammengetroffen und diesen von der improvisierten Rolle, die er gespielt, in Kenntnis gesetzt, begab er sich sofort in die Dorfschenke zurück, [2.285:] um Mittel zur Entfernung Simeons zu ergreifen. Es war nicht so leicht, diesen entschlossenen und kecken Nebenbuhler aus dem Felde zu schlagen, allein der Advokat setzte aus den Einzelheiten, die er aus Simeons Munde an jenem Abende selbst vernommen hatte, den Angriffsplan zusammen. Ihn sofort den Gerichten zu übergeben, war aus dem Grunde nicht tunlich, weil alsdann der Verbrecher in Judiths Nähe blieb und somit die Gefahr, die er ihr bereitete, eher vergrößert als vermindert würde, es mussten daher Mittel gefunden werden, ihn zu entfernen.


  Seine Verhaftung konnte am besten in Berlin erfolgen, und dahin ihn zu locken, machte Herr Lobmeyer sich zur Aufgabe. Die Rückreise konnte jede Stunde vor sich gehen; und wirklich stand auch schon der unbequeme Karren, diesmal mit zwei stattlichen Gäulen bespannt, bereit im Hofe, als eben das frugale Mittagsmahl im Speisezimmer des Gasthofes aufgetragen wurde. Lobmeyer, der sich zu seiner Mahlzeit die Teilnahme Simeons sowohl als des Wirts versichert hatte, eröffnete die Belagerung [2.286:] durch eine Flasche guten Weins, die er umgehen ließ, dann brachte er, wie zufällig, ein Zeitungsblatt aus der Tasche, und las daraus einen fingierten Artikel von der Verfolgung eines Betrügers vor, in welchem Umstände berührt wurden, die der aufhorchende Simeon nur auf sich deuten konnte. Schließlich bemerkte er, als er das Zeitungsblatt wieder in die Tasche schob, dass er auf dem Schlosse gehört habe, wie die Ortsobrigkeit Befehl erhalten habe, das Dorf zu untersuchen, und wie im wahrscheinlichen Falle die Häscher schon um wenige Stunden eintreffen würden. Das Gift tat seine Wirkung. Simeon warf einen Blick auf den angespannten Reisewagen und Herr Lobmeyer verstand diesen Blick vollkommen. Er wandte sich zum Wirt mit der Frage, ob er ihm nicht einen Diener verschaffen könne, es sei ihm unbequem, die weite Reise ohne allen Beistand und selbst ohne Gesellschaft zurückzulegen. Der Wirt eilte mit der bezahlten Rechnung fort und versprach zugleich, sich mit seiner Frau über ein passliches Individuum der geforderten Art zu besprechen. Kaum [2.287:] war er aus dem Zimmer, als Simeon sich dem Advokaten näherte und ihm eine halb vertrauliche, halb respektvolle Verbeugung machte, indem er sagte: «Mein Herr, Sie gefallen mir. Ich hätte nicht übel Lust, mit Ihnen die Reise zu machen. Versteht sich, nicht als Diener, denn ich bin in demselben Fall, den der große Dichter erhaben andeutet: Ich kann nicht Fürstendiener sein.»


  «Ich würde meinerseits auch nicht gewagt haben, Ihnen diesen untergeordneten Posten anzubieten,» sagte der Advokat.


  «Sie sprechen, wie ein echter Gentleman, mein Herr. Ich hege die aufrichtigste Bewunderung vor Ihnen, und wen ich bewundere, dem diene ich. Ich würde in dem Fall, ohne Erröten, Ihren Rock täglich einmal oder zweimal ausbürsten, ihre Stiefel reinigen. So ist nun einmal mein Charakter. Alles Gold der Welt zwänge mich nicht, einem Fürsten zu dienen, aber dem Genie — küsse ich den Staub von den Füßen.»


  «O, mein Herr! Zu viel! Viel zu viel. Ich [2.288:] bin kein Genie, und wenn ich es wäre, würde ich diese Huldigung dennoch nie annehmen.»


  «Mit einem Wort, mein Herr, ich  wünsche Sie nach Berlin zu begleiten.»


  «Mein Herr, ich bin entzückt über dieses Anerbieten.»


  «Wann reisen wir?»


  «Sogleich, wenn Ihr Gepäck kein Hindernis bereitet?»


  «Ich, mein Herr, bin ein Philosoph, ein Anhänger des Fourier'schen Systems. Meine Schätze teile ich mit der Intelligenz, mit der Menschheit. Ich bin unermesslich reich, aber gleichwohl lässt sich alles, was ich besitze, in eine Nussschale packen. Mit dieser Nussschale werde ich die Ehre haben, sogleich bei Ihnen zu sein.»


  Simeon eilte fort, und der Advokat, sich die Hände reibend, ging mit einer sehr fröhlichen Miene im Zimmer umher, als der Wirt und die Wirtin eintraten, letztere einen langen blassen, ungestalten Burschen an der Hand führend, den sie als einen hoffnungsvollen Diener vorstellte. [2.289:] 


  «Ich danke Euch, gute Leute, ich habe schon einen Begleiter gefunden. Der Fremde hier wird meinen Wagen teilen.»


  »Der Fremde,» rief der Wirt, und blieb mit der Miene des äußersten Erstaunens an der Tür stehen. «Der Fremde? Ei — hm! Wollen Sie mir wohl gleich das Zeitungsblatt zeigen, von dem Sie früher sprachen.»


  «Ich darf mich nicht länger aufhalten; leben Sie wohl, Herr Wirt.»


  «Alle Teufel,» rief dieser, seine Frau in den Arm kneifend, «da sitzt er wirklich schon im Karren. Ich will kein ehrlicher Mann sein, wenn diese schnelle Abreise bei dem Burschen nicht seine guten Gründe hat. Was, und der brave Herr soll mit einem solchen Diener abfahren?»


  «Der brave Herr,» wiederholte die Wirtin höhnend. «Ich sehe nichts Braves an dem Rotkopf. Hat er mir doch mit seinen schielenden Augen nicht ein einziges Mal freundlich zugenickt, meinen Anzug gelobt oder meine Küche besehen. Da ist der andere ein nobler Herr dagegen.» [2.290:] 


  Mit dieser nachschallenden Kritik entfernte sich der Karren mit den beiden Reisenden langsam aus dem Hofe. Auf der Landstraße angelangt, setzten sich die zwei rüstigen Pferde in schnelleren Trab, und bald war das Dorf hinter ihnen.


  Der Advokat bemerkte, dass sein Gefährte sehr willig auf den Vorschlag einging, die Nacht durchzufahren, und dass er öfters, besonders beim Beginn der Reise, hinter sich schaute, dass er ferner in den Gasthäusern, in denen man abstieg, das Tuch, das sein Gesicht halb verdeckte, nicht abnahm, unter dem Vorwand, an Zahnweh zu leiden.


  Je weiter man gelangte, desto seltener wurden diese Merkmale von Mutlosigkeit. Dennoch dauerte das Einverständnis der beiden Reisenden nicht lange. Noch war nicht die Mitte des Weges erreicht, als Simeon Verdacht schöpfte. Der Advokat wurde für ihn plötzlich eine rätselhafte und zweideutige Person. Die Schnelle des Entschlusses hatte die Überlegung zurückgedrängt, jetzt aber machte sie sich Platz, und der Gefährte Judiths fasste den Verdacht, dass man [2.291:] ihn durch List von jenem Orte zu entfernen getrachtet habe. Er kam der Wahrheit ziemlich nahe, indem er in dem Advokaten einen Vertrauten der Tochter Florentins sah. Sein so oft schon bewährtes Mittel, sich Gewissheit zu verschaffen, nämlich das Portefeuille Lobmeyers aufzubrechen, brachte diesmal kein Resultat, denn der Advokat führte jenes wichtige Papier, das Judiths Unterschrift enthielt, stets bei sich. Je näher man der Hauptstadt kam, desto höher wuchs seine Furcht und sein Misstrauen, und endlich stiegen sie zu einem so hohen Grade, dass er überzeugt von dem Verrat seiner Genossin, eines Nachts die Flucht ergriff und seine Schritte zurück nach dem Schlosse lenkte. Zum ersten Mal in seinem Leben rührte er das Geld nicht an, das er aus dem geöffneten Portefeuille rauben konnte, zum ersten Male verachtete er das Metall und opferte es einer stärkeren Leidenschaft auf, diese Leidenschaft war der glühende Trieb zur Rache. Er fühlte sich auf das empörendste beleidigt, und in dieser Überzeugung vereinten sich die stärkste Tatkraft mit der wildesten und [2.292:] kecksten Rücksichtslosigkeit für die Sicherheit seiner eigenen Person. Nur ein Ziel stand ihm vor Augen, die Bestrafung Judiths, ihre Züchtigung für den ungeheuern Frevel, den sie an ihm begangen. —


  Die Nacht war kalt, der erste Schnee fiel, als der Flüchtling eine weite Wiesenfläche überschritt. Die Ruhe des Kirchhofes herrschte in dem Umkreis dieser einsamen Gegend. Geräuschlos sanken die weißen Flocken nieder, und das Leichenkleid der Erde wurde von den Geistern der Nacht in lautloser Stille gewebt. Der Wanderer zerriss mit seinem eiligen Schritt dieses glatte und schimmernde Gewebe, sein Haupt war zur Brust gebeugt, sein Atem keuchte und weit hinaustastend, setzte er seinen Stab vorwärts. Wer die dunkle Gestalt im Nebel der Nacht dahin fliehen sah, dem mochte sie erscheinen wie das ruhelose und ewig doch nach Ruhe lechzende Verbrechen.


  So wandelt in düsterer Nacht die unheimliche Tat dahin; während um ihr her Tod und Erstarrung sich hinlagern, wacht in ihr der nie versiegenden Quelle peinigenden Bewusstseins. [2.293:] Die Irrfahrten des finstern Träumers sind von einem unerforschlichen Gesetze vorgeschrieben, er geht seine Bahnen, ohne zu wissen, wohin sie ihn führen, allein er ahnet, dass Tod und Verderben sein Ziel sein werden. Es liegt eine Öde, eine trostlose Hilflosigkeit, eine nie endende Nacht in dem bösen Bewusstsein.


  Simeon konnte das Ende der Fläche nicht erreichen, er setzte sich auf einige Steintrümmer, und Atem schöpfend, starrte er in die Nacht hinaus. Die Erde lag, so weit sein Blick reichte, in Nebel und Dunkel. Er war allein, allein mit seinen bittern Gedanken der Rache. Die Geister der Leidenschaft tobten desto wilder, je ruhiger es rings umher war. Er bohrte seine Stab in den Boden und, indem er mit Flüchen den Schnee und die Erde umherwarf, schrie er mit tierischem, wildem Jammerlaute in die Öde und Grabesstille hinein. Er erhob sein Haupt, und indem er seine glühende Stirne von dem fallenden Schnee gekühlt und genässt fühlte, rief er: «O, ich will Dich finden! Ich will Dich ergreifen, Elende! Und meine derben Fäuste [2.294:] sollen sich in den schmucken Atlas Deines Brautgewandes krallen. Ich will ihn beflecken, diesen glänzenden Stoff, wie ich diesen reinen Schnee durch die dunkele, aufgewühlte Scholle beflecke! — Juchhe! Freue Dich, schöne Braut, hier wandert noch ein Gast zu Deinem Feste! Er kommt ohne hochzeitlich Gewand, allein Du nimmst ihn doch auf an Deine Tafel. In den kerzenhellen Saal wird er treten, Juchhe! und Dich zum Reigen auffordern. Spielt, Musikanten, flötet und jubelt euer bestes Stückchen, Musikanten, einen hübschen Walzer, he! ich tanze mit der Braut! Nur mir nach, Gräflein! Hab' ich mich müde getanzt, so bekommst Du die Tänzerin. Ich gebe sie Dir zurück, wie sie aus meinen schmutzigen Händen kommt. O, ich zog sie oft durch den Graben, als ihre Füße müde waren, ich habe sie gehütet und mit dieser Brust geschützt, als man sie schlagen wollte, ich habe mir dieses schmucke Bräutchen erkämpft, und mein soll es sein.»


  Er senkte sein Haupt, und jener kreischende Spottton ließ sich wieder hören. Er wühlte von [2.295:] neuem den Boden auf und warf die Erde umher.


  «Ich bin reich - wie ein König - und auch so froh!« setzte er sein Gespräch fort. «Manchen hübschen Kitzel hab' ich durchgekostet, allein keiner kommt dem Genusse bei, den ich empfinde, jetzt, da ich Dich erfasse, Schlange. O, mein Täubchen, lass Dir ins Ohr flüstern, dass der arme, elende Verbrecher, der ekelhafte Simeon, dass er Dich geliebt hat — Hohoho! Geliebt? Nein, nein, geliebt hab ich Dich nicht, aber jetzt hasse ich Dich — als hätte ich Dich geliebt! Jetzt könnte ich in Deinem Blute mich berauschen. Also dies war Dein Plänchen! so leichten Kaufes wolltest Du meiner los sein! Ach, nein, Täubchen, ich denke, wir gehen noch manchen Gang zusammen. Sieh, diese schwarze Erde, mein Goldkind, wie gefällt sie Dir? He? In ihr zu liegen, muss schön sein! Es ist ja dann alles aus. Komm, ich führe Dich hinab! Ein elender Karren wird unsere beiden Leichen hinschleifen. Keiner Deiner hohen Verwandten wird Dir folgen, keine von den Händen, die Dich jetzt schmücken, die Dir den Brautkranz zurechtrücken, wird bereit sein, [2.296:] der Tochter des Diebes, der Braut des Diebes, die Schleife am zerlumpten Leichenkittel zuzuknüpfen. Sie werden Dich hinauswerfen, wie man den eklen Lumpen eines pestkranken Bettlers, hinauswirft, und unbetrauert wird die Tochter des Verbrechers auf kalter, öder Heide daliegen. Es werden die mitternächtlichen Stürme über unser beider Grab dahin sausen. Juchhe! wir werden auf immer dann vereint sein!» —


  Als das Selbstgespräch des Einsamen diese Höhe der Wut und der Erbitterung erreicht hatte, schwieg er plötzlich, und nichts als  ein dumpfes Gemurmel stahl sich noch über die Lippen. Er stand auf, schüttelte den Schnee von seinen Kleidern und setzte seine Wanderung fort. Erst nach einer halben Stunde rastlosen Gehens ließen sich am Horizonte die blassen Lichtsterne spüren, die die Nähe menschlicher Wohnungen ankündigten. Dahin lenkte der Ermüdete seinen Weg.


  Vor ihm her auf der Landstraße schwankte ein Reisewagen, der sich nur langsam durch den Nebel bewegte, eingehüllt in eine Wolke von [2.297:] Schneeflocken. Der Bediente auf dem Kutschersitze war in einen Schneemann verwandelt, der Postillion auf dem Pferde hielt sich durch fortwährendes Fluchen und Peitsche-Schwingen Atem. Der Wagen stand vor einem Bauernhause still, der Diener, herabspringend, erregte einen wahren Schneesturz; er öffnete den Wagen und Simeon, der sich nahe hinzugedrängt, erblickte eine junge Dame, die sich, in Pelze und Schleier gehüllt, hervorneigte, und in französischer Sprache einige Erfrischungsmittel bestellte, die aus dem Bauernhause herbeigeschafft werden sollten, von dem aber nichts zu erlangen war, als einige frische Eier, die die Kammerfrau in Empfang nahm, und in einer zierlichen, kristallenen Schale mit Zucker zerklopfte, während ihre Gebieterin ein Glas frische Milch sich geben ließ, und es unter fortwährendem Geplauder, Rufen und Befehlen leerte. Eine Menge gaffender Bauernkinder hatte sich um den Wagen gestellt, mit dreister Unverschämtheit und mit Erstaunen die unbekannten Laute anhörend. Die Dame, nachdem sie das Glas geleert, [2.298:] war in die Kissen zurückgesunken, und nahm eine Miene von Resignation und Erschöpfung an, während das einförmige Geklopfe ihrer Gesellschafterin sie zu langweilen schien. Plötzlich fuhr sie auf, und zur Wagentüre hinausgelehnt, rief sie den Bedienten zu: «Jean, es ist nicht möglich, dass das Schloss noch so weit entfernt ist. — Fragen Sie den Postillion, das Schloss muss ganz in der Nähe sein.»


  Der Bediente nahm seinen Hut ab, und während die Flocken über sein Gesicht dahinwehten, erwiderte er mit einem strengen Ernste: «Madame, hier zu Lande sind die Wohnungen großer Herren nicht nah gerückt wie in Frankreich. Ich habe mich bereits erkundigt: Wir haben noch zwei Tagereisen zurückzulegen, ehe Madame das Schloss von Monsieur le comte zu sehen bekommt.»


  «O ciel!» seufzte die Dame, «welch ein fürchterliches Land ist dies! — Welch ein wahnsinniger Einfall, sich in diese Einöden zu begeben! Wie grauenvoll dieses ewige Schneefeld, diese Dunkelheit, diese zerlumpten Kinder!» [2.299:] 


  «So ist's,» hob die Kammerfrau in einem pedantischen Ton an, wir müssen jetzt einmal, da wir im Unglück sind, durchzukommen suchen.»


  «Sie haben Recht, Fanchette, was hilft das Klagen? Wir wollen uns daran erinnern, dass die arme Madame Genlis in ihrer Verbannung noch ganz andere und viel schlimmere Gegenden dieser nordischen Wüsten zu bereisen hatte, und dass sie trotz dessen ihren Roman: ‹Le chevalier de cigne›, ein damals bewundertes Buch, schrieb. Nun, meine Beste, sind die Eier nun genug geklopft?»


  «Hier, Madame.»


  «Mein Himmel, wie kalt. Alles erstarrt zu Eis am Munde. Jean, geben Sie doch den armen Kindern diese Tüte mit Rosinen und Mandeln.» Der Bediente vollzog den Auftrag, allein die Beschenkten wussten die Gabe nicht zu schätzen, sondern schütteten den Inhalt der Tüte heimlich und unter spottendem Gelächter in den Schnee. Unterdessen schlürfte die Dame die für Sie zubereitete Labung. Der Postillion war beschäftigt, frische Pferde vorzuspannen, obgleich die [2.300:] Station noch nicht erreicht war, der schlechte Weg und der schwere, mit allen möglichen Bequemlichkeiten bepackte Reisewagen machten dies erforderlich. Der Bediente geriet bei der Gelegenheit mit dem Postillion in Streit, und ein endloses lautes Gezänke, wo zuletzt keiner den andern verstand, hob an. Simeon, seinen Vorteil gewahrend, trat hervor und diente als Dolmetscher. Die Dame wurde sogleich auf ihn aufmerksam, und winkte ihn an die Kutsche heran.


  «Monsieur ist ein Franzose?»


  «Nein, Madame, ich habe nicht die Ehre; allein ich bin ein grenzenloser Bewunderer der großen Nation. Ich bewundere diese Halbgötter, die in allen Dingen unsre Lehrer sind. Ach, Madame, wie bedaure ich Sie, aus dem glänzenden, schönen Frankreich finden Sie sich in dies dumpfe, elende, schmutzige Deutschland versetzt.»


  «Mais écoutez donc!» rief die Dame leise, ihre Nachbarin anstoßend, «Il a l'air d'un brigand!» flüsterte diese zur Antwort. «Nein, mein Herr,» wendete sich die Dame zu Simeon, [2.301:] Deutschland ist kein elendes, schmutziges Land, ich liebe Deutschland.»


  «Madame, ich statte in Deutschlands Namen meinen Dank ab.»


  «Dieser Mann muss mit uns reisen,» sagte sie zu Jean. «Er kennt die Wege und die Sprache. - Nun, mein Herr, werden Sie es wohl verschmähen, einen Platz neben meinem Diener einzunehmen?»


  Dies war es, was Simeon verlangt hatte, er nahm ohne Umstände das Anerbieten an, und Jean suchte einen alten Überrock hervor, den er mit großer Artigkeit seinem neuen Gesellschafter auf der einsamen Höhe des Kutschersitzes anbot. Die Reise ging wieder weiter, und die Dame war jetzt vollkommen beruhigt, da sie «einen Untertan des Königs in Preußen» auf dem Kutschersitze mit sich führte. [2.302:] 


  ——————


  Fünfzehntes Kapitel.


  Der Genius des Nordens.


  Der Saal im Schlosse war erleuchtet, eine glänzende Gesellschaft, der Adel aus der Nachbarschaft und aus den Städten bewegte sich in den festlich aufgeputzten alten Räumen, und alles deutete auf eine großartige, ungewöhnliche Feier. Trotz der schon versammelten Menge, die, auf mehrere Tage gekommen, sich wohnlich in den für sie bestimmten Fremdengemächern eingerichtet hatte, rollten immer von neuem Kutschen in den Schlosshof, hier und da glitt auch ein leichter Schlitten, die karge Schneelage benutzend, über die Fläche und lief den schwerfälligen Wagen den Rang ab, indem er mit dem hellen Geklingel seiner Glöckchen, gleich einer kleinen Barke, sich [2.303:] durchs  Geschwader der mächtigen Kriegsschiffe Bahn machte. Pechfackeln und Flammenbehälter erleuchteten die Enge des alten Torwegs und zerstreuten das Dunkel des Hofplatzes. Ein Transparent setzte das gräfliche Wappen in brennende Farben und ließ die Insignien desselben, geziert mit einer stolzen Krone, wie ein Pharus für die in der Nacht heranjagenden Wagen, weit hinausleuchten. Die Stufen der großen Haupttreppe glänzten mit farbigen Teppichen, und das Gewächshaus hatte einige seiner fremdartigsten Kinder zum Schmuck der breiten Stufen hergeliehen. Man erblickte eine prachtvolle, palmenartige Staude neben dem schlanken Wuchs einer Zypresse, farbige Blumengitter der Pelargonien neben dem funkelnden, weißen Kelch einer schönen Calla. An diese Pflanzenterrasse streiften die Atlasgewänder der Damen, die hinaufstiegen, und die feinen Florschleier wehten in dem durchwärmten Raume wie von Frühlingslüften geschwellt über die Blumen hin. Da alle Türen geöffnet standen, so erblickte das Auge schon im Vorsaal eine weite Perspektive von [2.304:] geschmückten Räumen in einem Lichtmeer schwimmend. Tief aus der Ferne sah man die wandelnden Gruppen heraufkommen und sich verteilen. Eine gewisse Feierlichkeit und Stille machte sich noch geltend, wie sie beim Beginn einen Festes zu herrschen pflegt, wo die Neuheit der Umgebung die Aufmerksamkeit auf sich zieht und die Erwartung des Kommenden die Gemüter gespannt hält.


  Um diese Zeit war es, wo der Wagen der Vicomtesse Blanche de Sanneterre vorfuhr. Simeon hatte auf kürzerem Wege die seiner Obhut vertrauten sicher zum Ziel geleitet. Er verschwand, und man fragte nicht weiter nach ihm. Von Berlin aus war die Ankunft der Vicomtesse schon gemeldet worden, und Graf Ernst ihr entgegengefahren, hatte sie jedoch verfehlt, und irrte jetzt umher, die Freundin suchend. Sie wurde in die Gemächer der Fürstin geführt, und nach Verlauf einer Stunde brachte diese den Gast in die erleuchteten Zimmer, wo sich zuerst der General ihr vorstellen ließ, was mit einem großen Aufwande aller chevaleresker Phrasen von seiner[2.305:] und mit einem leichten Kopfnicken und einem muntern Lächeln von ihrer Seite geschah, und dann bei der übrigen Gesellschaft die üblichen Präsentationen stattfanden. Es war eine fremdartige Erscheinung, die elegante Französin, die Blüte der modernsten Bildung, sich hier im Saale unter den Gestalten einer kräftigern Zeit und einer anderen Gesittung bewegen zu sehen. Denn so sehr die Mode ihr ausgleichendes Gepräge jeder Erscheinung unserer Tage auszudrücken pflegt; so hatte sich hier doch manche Eigentümlichkeit erhalten.


  Eine lange Zeit stand die Vicomtesse neben dem General, und hier schien es, als wenn das achtzehnte Jahrhundert sich mit dem neunzehnten beim Schimmer der Girandolen unterhielt. Die schöne Frau, in ihrer bequemen Haltung, mit ihren weichen, runden, blütenweißen Formen, mit ihren lang herabstürzenden schwarzen Locken und den muntern, blitzschnellen Bewegungen, mit ihrem kleinen Füßchen, das, unter dem Seidenrocke hervorglänzend, manchmal ungeduldig auf dem Boden Takt schlug, als wollte es die langsamen Worte des [2.306:] Sprechenden beschleunigen; ihre weißen Hände, die mit der Kette und dem Augenglas spielten, kontrastierten anmutig gegen den Greis mit schneeweißen Haaren und in der strengen, militärischen Haltung, mit dem Rocke und dem Gesichte, die beide einer vergangenen Zeit angehörten, mit Blicken, die stolz und gütig niedersahen, wie man auf ein hübsches Kind hinzublicken pflegt. Allein Frau von Sanneterre war nicht geneigt, eine fortgesetzte, streng zeremonielle Unterhaltung zu führen; es lag nicht in ihrer Weise, sich geduldig in die Gesellschaftsformen, wo diese noch einen beschränkenden Charakter an sich trugen, zu fügen; sie entfernte sich also vom General, machte sich auch von der Fürstin los und wählte den schnellfüßigen Franz zu ihrem Begleiter, um durch die Säle zu laufen, hie und da stehen zu bleiben, um ein Bild zu betrachten und im Übrigen zu tun und zu sprechen, was sie wollte. Franz ergötzte sich an diesem Treiben, leider aber musste er seinen Führerdienst bald aufgeben. Ernst erschien, nachdem man ihn aufgesucht und [2.307:] von der Ankunft der Vicomtesse unterrichtet hatte. Das Wiedersehen war von einer stürmischen Zärtlichkeit begleitet, und nachdem Franz einen Moment hindurch die Gruppe mit einem sarkastischen Lächeln betrachtet hatte, verschwand er diskreter Weise, um nicht zu stören.


  «Ist's möglich, Blanche, Sie hier?» rief Ernst, indem er die kleine Hand unermüdlich  an die Lippen drückte.


  «Haben Sie daran gezweifelt, dass ich kommen würde?» fragte Frau von Sanneterre. «Ich schrieb Ihnen doch, dass mich ein Gelüste anwandelte, bei Ihrer Hochzeit gegenwärtig zu sein. Nun, mein Freund, Sie könnten wissen, dass ich meine Entschlüsse immer sehr schnell ausführe.»


  «Sie machen mich unbeschreiblich glücklich, teure Blanche. Haben Sie meine Braut gesehen?»


  «Nein.»


  «So werde ich sie Ihnen bringen.»


  «Nicht doch, — bleiben Sie. Ich will mich für's Erste mit Ihnen begnügen. Das ganze gotische Schloss ignoriere ich. Himmel, wie viel [2.308:] Seltsamkeiten sieht man hier! Welche Menschen, welche Gegenden, welch ein Schnee, wie viel Dunkelheit und Kälte! Ich habe mir immer nach Victor Hugos Romanen und nach Balzacs «Seraphita» dieses schauerliche Skandinavien, diese Gegenden, wo um Mitternacht die Sonne scheint, schon grauenvoll genug gedacht, allein die Wirklichkeit überbietet jeden Traum der Phantasie. Dafür will ich meine Pariser Freunde auch von einem Entsetzen ins andere jagen, wenn ich ihnen von diesen Streifereien am Nordpol erzähle, ich werde meine Musiker und Poeten mit Stoffen zu ganz neuen Opern versehen. Dazu zeichne ich Skizzen; vorzüglich muss eine Ansicht der Sonne um Mitternacht Effekt machen.»


  «Geliebte Blanche,» bemerkte Ernst mit Lächeln, «Sie sind im Irrtum, die Sonne um Mitternacht ist nicht hier zu finden. Da müssen Sie höher, viel höher hinauf.»


  «Noch höher?» rief Frau von Sanneterre und presste die Hand vor die Augen, «ach, ich kann nicht. Kein Gott bringt mich noch höher [2.309:] hinauf! Und wie, mein Lieber, Sie fragen nicht nach Poppäa?»


  «Sie haben sie in Rom zurückgelassen?»


  «Ich sie zurücklassen? Welch ein Einfall! Sie ist bei mir, sie hat die lange Reise mitgemacht, ich habe ihr im Wagen ein Bette zubereiten lassen, und der schöne Engel hat so süß geschlummert, als läge er daheim auf seinem Rosenlager. Ach, Sie wissen, Ernst, dass ich ohne ein Wesen, das mich liebt und das ich wieder liebe, nicht existieren kann. Ich bedarf so sehr eines Herzens, das mich versteht.»


  «Wenn irgend etwas Sie für das Opfer dieser Reise entschädigen darf, geliebte Blanche, so lassen Sie es meine Freundschaft sein.» Er berührte mit einem leichten Kuss ihre Stirn.


  Ein Beifallgemurmel vom Saal her ließ sich hören, und störte die Vertrauten in ihrem leisen Geplauder. Frau von Sanneterre warf einen Blick durch die halboffene Tür des Kabinetts und rief lebhaft: «Poppäa ist im Saal erschienen. Kommen Sie, Graf, wir dürfen die Kleine nicht dem Sturme der Begrüßungen und [2.310:] Umarmungen einer fremden Menge aussetzen, sie ist von der Reise noch zu schwach, um dies zu ertragen.»


  Blanche zog den Grafen nach sich und beide traten in den Saal, wo sie einen weiten Kreis geschlossen fanden, in dessen Mitte sich die Pflegetochter der Französin auf einer Erhöhung stehend und in ein auffallendes Kostüm gekleidet bewegte. Ein Bärenfell, von vergoldeter Kette auf der Brust gehalten, legte sich um die Schultern, und hing hinten in einer Schleppe herab; ein Kranz von Eichenblättern zierte das Haupt, und die rechte Hand hielt eine kolossale Keule von Pappe gefertigt. Nie sah man einen grotesken Anblick so eigentümlicher Art. Die blasseste, magerste, schwächste Gestalt zeigte sich behängt mit den Attributen der Stärke und Wildheit, die um sie her schleppten. Unwillkürlich hatte man den Eindruck, als sei an einem Blumenstengel ein Pelzhandschuh aufgehängt. Die dürren Arme, welche die Keule schwangen, kamen unter dem schwarzen Wulst des Bärenfelles wie zwei elfenbeinerne Stöckchen zum Vorschein, und [2.311:] das bleiche Gesicht mit den großen blauen Augen verlor sich, kaum sichtbar unter dem überhängenden Eichenlaub. Frau von Sanneterre stieß einen lauten Schrei der Bewunderung aus, als sie ihren Liebling erblickte, allein man winkte ihr zu schweigen, denn Poppäa deklamierte eben Verse, in welchen sie kund tat, dass man sie für den Genius des Nordens zu halten habe und dass sie erschienen wäre, um bei der Vermählung eines liebenden und geliebten Paares gegenwärtig zu sein. Nebenbei versicherte sie, dass das Königreich Preußen ewig dauern werde.


  Die letzten Worte setzten die Menge in Kenntnis über den Zweck der ganzen Erscheinung. Man klatschte Beifall, und der Genius des Nordens, unfähig sich länger unter der Last seines Bärenfelles zu erhalten, sank ohnmächtig in die Arme zweier Gardeoffiziere, die ihm den Kranz und den Mantel abnahmen. Die Frauen drängten sich an die Vicomtesse, indem sie ihr für diese schöne poetische Überraschung dankten, doch Blanche, glühend vor [2.312:] Freude über die Triumphe ihres Lieblings, versicherte, von allem nichts gewusst zu haben, es sei dies ein Impromptu ihrer Freundin, die sich die Maske habe zubereiten lassen.


  Der Beifall wollte nicht enden. Als Poppäa sich erholt hatte, eilte sie und stürzte sich in Ernsts Arme, der sie etwas kalt, nach einem kurzen Gruße, beiseite schob. Die Gesellschaft hatte durch diese Szene etwas von ihrer Förmlichkeit und Gezwungenheit verloren, man fing an, sich in Gruppen zu teilen und durch die Gemächer zu wandeln.


  Mittlerweile vergingen die Stunden, die Trauungszeremonie rückte heran. In einem halbrunden kleinen Saale, welcher der Gesellschaft fürs Erste noch nicht offen stand, hatte man die Anordnungen zur kirchlichen Feier getroffen. Ein kostbarer Teppich war ausgebreitet und bezeichnete die Stelle, wo das Brautpaar und der Prediger stehen sollten. Zwei Girandolen waren zu beiden Seiten aufgestellt und hielten, da sie die einzige Beleuchtung des Saales bildeten, den Lichtglanz um die Hauptgruppe geschlossen, indem sie zugleich, an [2.313:] die Altarkerzen der Kirche erinnernd, der Szene einen Charakter der Feierlichkeit und Würde gaben, der mit dem priesterlichen Akte zusammenstimmte. Je näher der zeremoniöse Moment kam, desto stiller und gesammelter wurde wieder die zerstreute und lebhafte Gesellschaft. Man vereinigte sich im Saale und erwartete den Ruf, um in das Heiligtum aufzubrechen. Die Braut hatte sich der Sitte zufolge nicht sehen lassen, sie sollte erst auf dem Teppich stehend der Menge sichtbar werden. Allein es dauerte etwas lang. Jetzt verschwand auch der Bräutigam. Die Ungeduld wurde allgemein. Man flüsterte zusammen, und das Lachchor der jungen Damen verstummte völlig, während sie sich in einige tiefe Fensterwölbungen zurückzogen, und nur wenige, und zwar die hartnäckigsten und unabweislichsten Verehrer wagten es, den Schönen nachzufolgen, um die peinliche Stille durch einige Scherze zu zerstreuen, die aber keinen Beifall fanden. Wir wollen sehen, was der Grund dieser Zögerung war. [2.314:] 


——————



  Sechzehntes Kapitel.


  Der Gang ins Gericht.


  Um zu beschreiben, was jetzt folgte, müssen wir um einige Stunden zurückgehen und in das Kabinett treten, wo der Baron Franz eben seine Toilette beendet, bei welcher Gelegenheit folgendes Gespräch mit seinem Bedienten Bernhard vorfällt.


  «Es ist nicht möglich, sag' ich Dir, Du hast Dich geirrt.»


  «Der Herr Baron hätten sich durch eigenen Augenschein überzeugen können, wenn Sie mir damals in den Garten hätten folgen wollen.»


  «Dir folgen? Wie ungeziemend wäre das gewesen! Und um was zu sehen? das Stelldichein des Kammermädchens der Gräfin mit irgendeinem Herumstreicher aus der Gegend.» [2.315:] 


  «Der Herr Baron werden mir in einer so wichtigen Sache Glauben schenken. Es war die junge Gräfin selbst, und der Mann, der mit ihr nicht eben in den artigsten Ausdrücken sprach, war niemand anders als der Spitzbube, der uns damals entschlüpfte.»


  «Und heute hast Du ihn wieder getroffen?»


  «Auf dem Gange, der in des Herrn Generals Zimmer führt. Der Kammerdiener zeigte ihm den Weg. Und ich nicht allein hab' ihn bemerkt. Als ich die Treppe hinaufging, begegnete mir Madame Betty, und diese hatte ihn ebenfalls gesehen, wie er bald nach der Ankunft der französischen Dame im Schlosshofe umherschlich.»


  «Nimm den Orden von meinem Rock ab. Du weißt, dass, wenn ich hier auf dem Schlosse bin, ich meine Orden nie anlege.»


  «Wie schön wird den Herrn Baron die Kammerherren-Uniform kleiden.»


  «Schweig! ich werde sie nie anlegen. Es war sehr unbesonnen von Dir, sie so voreilig zu [2.316:] bestellen. Die Betty ist übrigens eine boshafte Kreatur.»


  «Das hat seine Richtigkeit. Gewiss ist's wenigstens, dass sie der jungen Gräfin abhold ist, schon seit der Geschichte mit dem englischen Salze her; der Herr Baron erinnert sich ohne Zweifel. Betty erzählte mir, dass die Gräfin mit diesem verdächtigen Menschen schon öfter verkehrt habe, und die Leute in unserer Gegend wollen sogar wissen, dass die Gräfin gar nicht die echte Tochter sei —»


  «Noch ein Wort, und Du verlierst auf der Stelle Deinen Dienst.»


  «O, Herr Baron, ich, für meine Person, sage das ja nicht.»


  Der Kammerdiener des Generals trat ein und endete dieses Gespräch, indem er von seinem Gebieter den Befehl brachte, dass der Baron sogleich sich in die Gemächer des alten Grafen begeben möchte. Franz, der eben ein sehr wichtiges Geschäft, die Pflege seines blonden, sehr zierlichen Bärtchens angetreten hatte, warf schleunigst Pomade, Bürste und Kämmchen beiseite, [2.317:] warf sich in den Überrock und eilte fort. Eine kurze halbe Stunde war er entfernt gewesen, als er, mit den Zeichen der höchsten Aufregung, wieder erschien, stumm und in Eile seinen Anzug vollendete und dem Diener befahl, im Zimmer auf ihn zu warten. Aber dieser Befehl wurde nur halb erfüllt, der Neugierige stellte sich auf den Gang, gleichsam als Schildwacht, und nachdem er erlauscht hatte, dass sein Herr den Weg nach dem Schlossflügel der Damen einschlug, rief er die vorbeieilende Betty an und stellte sich flüsternd mit ihr in die dunkle Ecke, die durch die zurückgelehnte Tür des Kabinetts gebildet wurde.


  «Wo geht Ihr Herr hin?» 


  «Ich weiß es nicht.»


  «Geben Sie Acht, es ereignet sich etwas. Ich gebe meinen Kopf darauf, wenn der alte Herr nicht etwas gehört hat; was ihm nicht lieb ist.» -


  «Sie meinen, Betty?»


  «Ob ich meine! Der General hat sich mit dem unbekannten Menschen schon fast zwei Stunden [2.318:] eingeschlossen. Ihr Herr ist auch dabei gewesen. Unterdessen warten der Bräutigam oben und die Gäste. Der Herr Pfarrer steht da  und weiß nicht, was er von der Verzögerung denken soll. He, wird man da nicht allerlei meinen dürfen?»


  «Aber doch nichts Böses, Frau Betty?»


  «Wo käme denn das Gute her? Geben Sie Acht, Bernhard, die Person, die ich meine, die Gräfin, ist mir immer zuwider gewesen. Ich sagte schon damals zu unserem Haushofmeister, hören Sie, sagte ich, meinen Kopf will ich lassen, wenn diese Person — »


  «Still, da kommt jemand.» 


  «Oho! das ist sie selbst. Wollen wir uns verstecken.»


  In diesem Augenblick wurden in der Tiefe des Korridors zwei Lichtpunkte sichtbar. Zwei Diener mit silbernen Armleuchtern schritten voran, und hinter ihnen folgte Judith. Sie war in das kostbare Brautgewand gehüllt, eine Fülle von Diamanten lag auf Busen und Schultern, ein lang hinwehender Schleier umschlang zum [2.319:] Teil die Myrthenkrone, die ihr Haupt zierte. Sie ging still, groß und schweigend daher, die Augen gesenkt und bleich wie im Tode. Dennoch lag in ihrer kräftigen, hohen Gestalt die Würde und der Stolz einer Königin. Wie ein marmornes Bild schritt sie durch die Nacht, alles an ihr stumme, stolze Größe und Vollendung.


  Wenn die diamantenen Ketten nicht geblitzt hätten, so wäre man versucht gewesen zu glauben, in diesem Busen schlüge kein Herz, und es wäre die Gestalt einer antiken Juno, die den Olymp verlassen, um auf Erden zu wandeln. Der Baron ging ihr zur Seite, bleich, unruhig und verwirrt. So schritt der Zug den Gang hinab, und die Lichtsterne wurden wieder zu kleinen, kaum sichtbaren Punkten.


  «Habt Ihr sie gesehen?» rief Betty, ihren Nachbar anstoßend, «wenn die nicht ins Gericht geht, so will ich nie wieder Wahrheit gesprochen haben.»


  «Ich möchte nicht an ihrer Stelle sein,» flüsterte Bernhard.


  «O, um alle Millionen der Welt nicht! [2.320:] Wer den alten Herrn kennt, weiß, was sie zu erwarten hat. Ist's nicht richtig mit Ihr, so kommt sie nicht mehr lebendig aus dem Zimmer.»


  «Nicht mehr lebendig! Ach, Madame Betty, und oben musizieren und lachen sie, und niemand weiß, was hier unten vorgeht.»


  «Herr Bernhard, das ist der Lauf der Welt.»


  Mit dieser Betrachtung entfernte sich das Paar; der Diener in das Zimmer seines Herrn, die Kammerfrau, mit trippelnden Schritten den Gang hinab, um womöglich den ferneren Verlauf der Dinge zu erlauschen. Allein es blieb still im weiten Umkreis der Gemächer, keine Türe ging, kein Ruf erschallte, keine Klingel ertönte. Es war, als wenn dieser Teil des Schlosses ausgestorben wäre.


  Judith trat in das Kabinett des Generals, es war nur von einer Lampe erhellt, und diese deckte selbst ein Schirm, so dass die Hälfte des Zimmers im Dunkel schwamm. Aus diesem Dunkel heraus, in der Ecke am Fenster; sah ein grauenhaftes Antlitz ihr entgegen. Als Judith es [2.321:]gewahrte, erstarrte das Blut in ihren Adern. Ohne Gruß wurde sie empfangen, es herrschte Grabesstille im Gemach. Franz stellte sich an den Tisch, zitternd und von Judith abgewendet.


  Außer diesen drei Personen schien niemand im Zimmer zu sein; auf einen Wink des Generals trat jedoch aus einer Schirmwand hervor — Simeon, und stellte sich mit einem frechen Lächeln Judith gegenüber. Die Hände auf den Rücken gelegt, übermütig zurückgebogen, schien er in diesem Augenblicke einen höllischen Triumph zu feiern, den seine Augen bekundeten, die, halb zugedrückt, in so grellen Spott- und Hohnlichtern blitzten. Die gemeinen, breiten Züge um Mund und Wange, gewöhnlich in frecher Freundlichkeit verzerrt, waren jetzt zu einem dämonischen Grinsen verzogen, und so war jede Fiber in diesem Gesichte, das plötzlich aus der Nacht hervortauchte, geeignet, die Ruhe und die Fassung einer noch so stoischen Seele zu zertrümmern. Aber Judiths Antlitz blieb unverändert, sie zeigte sich kalt, bleich und stumm, und ihre stolze Haltung, mit der sie ins Zimmer getreten war, wo ihrer [2.322:] so Entsetzliches wartete, war nicht um einen Zoll gewichen. Sie schrak nicht zusammen, sie wich nicht zurück, sie duldete die unanständige Nähe des Mannes, der gekommen war, um ihr das Messer ins Herz zu stoßen.


  Diese Ruhe zog die Aufmerksamkeit der beiden anderen Männer auf sich, in deren Mienen zu sehen war, dass sie etwas anderes erwartet hatten. In Franzens Auge leuchtete ein Hoffnungsstrahl, er richtete sich empor und wagte es wieder, den Gegenstand seiner Schrecken und seiner Zärtlichkeit anzublicken. Er schien mit sich zu kämpfen, ob er ein lautes aufmunterndes Wort sagen dürfe, allein ein wiederholter, gebieterischer Wink des Generals legte ihm Schweigen auf, und er blieb gefesselt in der aufhorchenden Stellung, die er gleich anfangs angenommen.


  Der General, nach einem kleinen, kaum merkbaren Zeichen der Befremdung, saß wieder mit derselben Miene wilden Starrens in dem Armsessel; und ein erneuter Befehl forderte Simeon auf, zu sprechen.


  Dieser ließ einen kurzen, jauchzenden Ton [2.323:] vorangehen, ehe er dem Befehl Folge leistete. «Nun, mein Kätzchen,» hob er an, indem er gleich Miene machte, der regungslosen Judith Hand zu erfassen, was jedoch von Franz, der rasch hinzutrat, verhindert wurde, «nun, mein Kätzchen, ich habe Wort gehalten, wie Du siehst. Ich bat Dich um einen kleinen Zehrpfennig auf meine Reise; Du schlugst es mir ab, und daraus ersah ich, dass Du mich liebevoll zwingen wolltest, der Gast auf Deiner Hochzeit zu sein. Ei, ja, meine kleine Braut, der Kranz steht Dir gut, und die gräfliche Krone wird hübsch auf dem Haupte der Tochter des Geldfälschers glänzen, der im Gefängnisse starb.»


  Der General schauderte, als diese Worte ertönten.


  «Der gnädige Herr will,» fuhr Simeon fort, indem er einen neuen Versuch machte, die Hand Judiths zu erfassen, welches wiederum von Franz verhindert wurde, «dass ich Stirn gegen Stirn mit Dir meine Aussagen wiederhole. Gut – so sage ich denn, dass Du die Tochter eines Spitzbuben und Betrügers bist, dass Du in der [2.324:] Werkstatt Deines Vaters falsche Bankzettel machen sahst, an ihrer Fabrikation mit halfst, und ihren Umtrieb besorgtest. Darauf, als die Gerichte unsere Höhle aufspürten, flohst Du, Dein Vater und ich. Unterwegs waren wir nahe daran, gefangen zu werden, und ich, — damals ein Knabe noch — rettete Dich und Deinen elenden Vater. Wir wussten nicht, wohin wir uns wenden, wo wir unser Haupt in Sicherheit hinlegen sollten, da stahlst Du einem armen Kind einen Brief, und auf diesen Brief hin, durch fortgesetzte Betrügereien, gelangtest Du dahin, wo Du jetzt stehst. Widersprich, mir, wenn Du kannst, Judith, Tochter Florentins!»


  Die Blicke der drei Männer waren bei dieser Frage auf Judith gerichtet, die unbeweglich stehen blieb, ohne ein Wort zu erwidern.


  «Du willst nicht widersprechen,» fuhr Simeon fort, «und Du tust klug daran. Was könnte es Dir auch jetzt helfen. Deine Rolle, mein Goldkind, ist ausgespielt. Die Beweise, dass ich die Wahrheit spreche, haben diese geehrten Herren in Händen. Der Herr Baron haben [2.325:] mir die Ehre angetan, mich als denjenigen wieder zu erkennen, der die Frau von Traubenstein, eine sehr respektable aimable Dame, ein Wesen tout à fait comme il faut, bestahl, und der Herr Baron sind in der Güte und Herablassung sogar so so weit gegangen, einzugestehen, dass ich dero Börse widerrechtlich erleichtert habe, auch unterließ ich nicht, mich als den Empfänger des Ringes zu dokumentieren, den ich von Dir, mein schönes Kätzchen, erhielt, zum Dank für meine Geschicklichkeit, das Portefeuille mit den Familienbriefen vom Schreibtisch des Herrn Baron zu stehlen.»


  Franz bedeckte die Augen und wandte sich ab. —


  Simeon setzte seine Rede mit einem noch frecheren Lächeln fort.


  «Da mein Antlitz, Dank den Göttern, einen sehr interessanten, sprechenden Ausdruck hat, da ich eine von den Physiognomien besitze, die man, einmal gesehen, nicht wieder zu vergessen pflegt, so hat mich der Diener des Herrn Baron erkannt, als ich im Garten das tête-à-tête mit Dir hatte, meine [2.326:] Prinzessin, und er belauschte einen Teil unseres Gesprächs, das so gefühlvoll war wie nur irgendeine zärtliche Zusammenkunft im Mondenscheine zu sein pflegt. Alle diese Beweise zusammen und meine freiwillige Aussage, die ich vor Gericht wiederholen will, haben diesen Herren die unerwartete Freude verschafft, Deinen wahren Namen und Stand noch zur rechten Zeit zu erfahren, um Dir, mein Engel, die gebührenden Ehren im vollen Maße zukommen zu lassen. Juchhe, schöne Dame, mache Dich fertig, an meinem Arm aus diesem Schloss zu wandern. Du hast Deinen Wagen zwar noch nicht bestellt, allein das tut nichts, die seidne Schleppe wird schon ein wenig im Staube daher fegen müssen. Ist's gefällig, Judith Florentin?»


  Er krümmte seinen Arm und bog sich stutzerhaft vor, in diesem Augenblicke sprang jedoch Franz zwischen beide, indem er dem General zurief: «Bis hierher, weiter nicht! Sie werden nicht dulden, Herr Graf, dass man ein Weib, sei es auch noch so tief gesunken, in Ihrem Hause, so zügellos beschimpfe. Ich wiederhole es und rufe [2.327:] die Ehre unseres Geschlechtes an, es ist noch nichts bewiesen! – Fort, dort in die Ecke, wage nicht, diese Frau zu berühren!»


  Dieser Zuruf galt Simeon, der sich mit einer kriechenden Verbeugung in die Gegend der Schirmwand wieder zurückzog, und Franz rief jetzt, mit einer lebhaften Röte im Gesicht und mit flammenden Augen auf Judith gewendet: «Reden Sie! — Sie, die wir noch vor einer Stunde die Unsrige nannten; Sie, an der unsre Liebe, unsre Verehrung hing — reden Sie. Werfen Sie mit einem Wort diese grässlichen, diese fürchterlichen Verleumdungen zu Boden. Nicht dieses Schweigen jetzt! Es ist nicht am Platze. Wir werden Ihnen Glauben schenken. Reden Sie, Diane; reden Sie!»


  Er fasste Judiths Hand und setzte mit weicher Stimme hinzu. «O reden Sie, Diane! Wenn ich Ihnen jemals würdig schien, ein edles Vertrauen zu erwerben, lassen Sie mich in dieser furchtbaren Stunde Ihr Vermittler, Ihr Sachwalter sein. Ihr Charakter erklärt Ihr Schweigen. Sie waren immer stolz, kalt und verschlossen, [2.328:] diese ungeheure Anklage trifft Sie jetzt wie aus freiem Himmel, Sie wissen auf diesen beispiellosen Verrat Ihres Geschicks nichts zu erwidern, und Ihr zu Tode getroffener Stolz gibt Ihnen den Rat, sich lieber Ihren Feinden hinzuopfern, als nur durch das kleinste entschuldigende Wort Ihre Größe zu beschimpfen. O Diane, dies ist nicht die Weise, wie Sie handeln sollten. Vertrauen Sie sich mir.  Alles kann Irrtum, Lüge sein. Flüstern Sie mir nur ein Wort zu, und ich will für Sie kämpfen auf Leben und Tod.» —


  Er ließ ihre Hand und ihr Schweigen schien ihn erstarren zu machen. Er stampfte mit dem Fuß und presste die Hand an die Stirne. Dann tat er einige Schritte, als wolle er mit dem General sprechen, doch sich heftig umwendend, ging er auf seinen Platz am Tisch zurück. Eine tiefe Stille herrschte wiederholt im Zimmer. Endlich hörte man die leise, tonlose Stimme Judiths, und dieser Laut wirkte elektrisierend auf die drei Männer. «Ich habe mich nur vor einem Richter zu rechtfertigen,» sagte sie, die Hand [2.329:] nach dem General hin hebend, «und nur vor diesem werde ich sprechen.»


  Franz und Simeon blickten auf den Grafen, dieser gab in einem kurzen gebieterischen Blick die Weisung, dass beide sich entfernen sollten. Er zeigte auf einen abgesonderten Vorsaal, in den die Verwiesenen traten. Als sie sich entfernt hatten, erhob er sich, und seine Gestalt nahm ihre volle Größe und imposante Stellung an. Er schritt auf Judith zu und blieb wenig entfernt vor ihr stehen. Als er ihr ins Auge sah, übermannte ihn die Bewegung so, dass er sich stützen musste und seine Knie krampfhaft aneinander schlugen.


  «Was haben Sie mir zu sagen? Sprechen Sie.»


  «Ich werde Ihnen die Wahrheit berichten, wenn Sie mich jetzt fragen.»


  «Nun wohl sind Sie die Tochter meines Sohnes? Sind Sie es nicht.»


  In den Sekunden, die zwischen dem letzten verklingenden Laute dieser Frage und dem ersten beginnenden der Antwort darauf vergingen, lag  [2.330:] der Inhalt eines Lebens, die Ehre oder die Schmach einer Existenz. Der General, ein wenig den Kopf gesenkt, lauschte mit der Ängstlichkeit eines Verbrechers, dem die Sentenz vorgelesen wird; und krampfhaft zog er das Haupt zurück, als die feste Stimme Judiths ertönte:


  «Ich bin es nicht.»


  Der müsam zurückgehaltene Wahnsinn des äußersten Zornes brach jetzt aus seinen Fesseln. Jetzt stand wieder dieselbe Gestalt Judith vor Augen, wie damals im Waldschloss, und der ganze Grimm dieser titanenhaften Züge, der Mordblick dieser mit hervorstierenden Augen, war auf sie geheftet. Allein noch einmal gelang es der tobenden Seele, sich zu bemeistern, und die Worte tönten scheinbar ruhig; «Wenn Sie nicht sind wofür Sie sich ausgeben, wer sind sie denn?»


  «Die Tochter des Verbrechers Florentin.»


  Der General machte eine rasche Bewegung. Judith, die seine Blicke verfolgte, war ungewiss, ob seine Hand nach einem Hirschfänger, der auf dem Fenster lag, fasste, oder nach im Griff einer Pistole langen wollte, die über dem Schreibtisch [2.331:] hing. Den Entschluss schien er schnell aufzugeben und blieb einige Sekunden gebeugt über den Schreibtisch, dann murmelte er, indem er die Klingel erfasste: «Den Stallknecht herauf! Er soll der Dirne den Kranz, die Kleider vom Leibe reißen!»


  Man hörte ein Geräusch an der Tür; Judith eilte hin und schloss sie ab, dann ging sie langsam den Weg zurück und trat zu dem General, der noch immer die Klingel hielt und eine abwehrende Bewegung machte, als nahte sich ihm Gift und Pest.


  «Herr Graf,» hob Judith an. «Wie ich auch durch Frevel mich befleckt, so darf ich doch jenes Mannes gemeine Anklage von mir weisen. Ich erstrebte diesen Platz, weil ich ihn, der innern Stimme folgend, erstreben musste. Ich werde ihn nicht verlassen. Ich fordre Sie auf, mich in meinen usurpierten Rechten zu schützen.»


  Der Graf sah sie an, ihm fehlte die Kraft zur Antwort.


  «Jetzt ist nicht der Augenblick,» fuhr Judith fort, «wo ich zu Gunsten meines Geistes, [2.332:] meines Herzens, sprechen darf. Es ist etwas in mir, das mein Tun entschuldigt. Ich verachte die Welt und achte jedes Mittel, zu steigen, gleich. Es würde lächerlich sein, wenn ich Sie bäte, mich zu Ihrer Enkelin zu adoptieren, allein ich befehle es Ihnen, es zu tun.»


  Der General griff wieder zur Klingel, aber Wut und Staunen ließen seinen Arm so zittern, dass er sie nicht zu halten vermochte.


  Judith hielt seine Hand. Mit einer Stimme,  die jeden Nerv fiebrig erzittern machte, rief sie jetzt: «Mörder! Du nennst mich Deine Tochter oder zittre vor Deiner Angeberin!»


  Kaum waren diese Worte ausgesprochen, als der General einen dumpfen Schrei ausstieß und in den Stuhl zusammensank. Es war der Fall eines Giganten. Judith schmiegte sich an ihn mit jener verräterischen Weichheit, wie sie das Entsetzen von der Liebe borgt, und in sein Ohr flüsternd, rief sie: «Soll ich Dir sagen, Mann des Schreckens, wie Du bei stiller Nacht in dem Hause am See, jene Flinte, die dort hängt, die ich sogleich wieder erkannte an dem [2.333:] blitzenden Wappen am Kolben, wie Du sie losdrücktest und die tötende Kugel in die Brust Deines Knaben sandtest! Wie Du und ein alter Diener, der jetzt nicht mehr lebt, über die Leiche sich beugten, Mittel ersinnend, wie Du die Tat verheimlichen könntest. Ich war dabei, ich kann zeugen, und stößt Du mich in Schimpf und Strafe, so will auch ich an Deinen weißen Haaren Dich auf die Gerichtsstätte schleppen, wo Mörder verhört und gerichtet werden.»


  Judith hielt inne und beugte sich vor, um auf die Atemzüge des Opfers ihrer entsetzvollen Grausamkeit zu lauschen. Der Graf lag im Lehnsessel und schien mit dem Tode zu kämpfen. Seine Stirn war kalt, seine Brust hob sich krampfhaft, seine Augen waren geschlossen. Judith nahm die Flinte von der Wand; beim Anblick dieses entsetzvollen Mordgewehrs fuhr der Arm des Generals danach hin, als wollte er es erfassen und in die Tiefe schleudern. «Fort, fort!» schrie er. «In meinen furchtbarsten Träumen sah ich schon oft diesen blitzenden Lauf, und [2.334:] doch ist der Traum, den ich jetzt träume, der fürchterlichste von allen. Fort, sag' ich, fort!»


  «Entscheidet!» rief Judith gebietend, und ihre Augen warfen einen Mordstrahl auf ihr Opfer.


  Der General erhob sich, allein seine Kraft war gebrochen, er sank in den Stuhl zurück. Eine erneuerte Anstrengung brachte ihn endlich in die Höhe. Er warf einen langen, glühenden Blick auf seine Peinigerin, aber dieser Blick wurde von ihr nicht allein ertragen, sondern mit Strenge, Kälte und gebietendem Hohn erwidert. Zum ersten Mal standen sich zwei gleich energische Naturen einander gegenüber. Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Judith siegte.


  «Ich nehme die Tochter des Verbrechers in mein Haus!» stöhnte der Graf. «Gott vergebe mir, ich kann nicht anders!»


  Judith warf sich ihm zu Füßen, sie bedeckte die Hände des Greises mit Küssen und Tränen. Plötzlich umgewandelt, war sie jetzt das Bild der zärtlichsten Demut, der glühendsten Liebe. «Ich bin gerettet!» rief sie, «jetzt endlich [2.335:] darf ich frei atmen! Ich trage diesen stolzen Namen, und niemand wird ihn mir rauben.» Sie lief zur Tür, öffnete sie, und führte Franz mit rascher Leidenschaftlichkeit ins  Zimmer. Sie war furchtbar schön im Glanze dieses dämonischen Triumphs.


  Franz blieb stehen und heftete seine Blicke auf den General, der diesen Blick nicht erwiderte, zum ersten Mal im Leben, nicht erwiderte, sondern seine Augen zu Boden senkte.


  «Was ist geschehen?» fragte Franz. «Darf ich diesem glücklichen Ausdruck in Ihrem Gesichte trauen, Diane, so haben Sie gesiegt?»


  «Fragen Sie ihn, den edelsten, den besten Mann,» rief Judith, «ihn, dessen Magd ich sein will, dem ich dienen will, so lang ein Hauch in dieser Brust.»


  «Wie, mein teurer Großoheim, so war alles nur Lüge?"


  «Führe Deine Kusine hinauf an den Traualtar,» murmelte dumpf der General. «Die Gäste warten, ich werde sogleich selbst erscheinen.» — [2.336:]


  Franz bot entzückt seinen Arm. Der Graf war aufgestanden. «Es wird passend sein, wenn ich Sie selbst führe,» sagte er und  ergriff Judiths Hand, doch ließ er sie schnell wieder los, als hätte er Feuer berührt, und sagte mit einem Ausdruck, den nur derjenige verstehen und deuten konnte, der das Vorhergehende mit angehört und gesehen: «Nein, es ist besser, Du führst sie hinauf.»


  Hier öffnete sich die Tür, und Graf Ernst erschien. Bei seinem Anblick wurde der General leichenblass. «Auch ihn betrügen!» sagte er leise und sich abwendend.


  «Meine teure Diane!» rief der Bräutigam. «Das nenne ich hübsche  Launen vor der Ehe noch haben. Wissen Sie, dass wir schon eine halbe Stunde peinlichst auf Sie warten? Jedermann sieht mich an, als sollte ich über diese Verzögerung Rede stehen. Man schickt Boten auf Boten nach Ihren Zimmern, niemand kann Sie finden, und endlich entdecke ich Ihre Spur. Sie haben sich mit meinem guten Großoheim eingeschlossen. Ist das Recht? Zu alten Zeiten [2.337:] unterhielt sich kurz vor der Trauung die Braut mit ihrem Beichtvater, dies hatte einen Sinn, denn sie vertraute ihm noch zu guter Letzt allerlei Geheimnisse, allein hier» —


  «Sind auch Geheimnisse vertraut worden,» murmelte Franz, indem er einen Seufzer unterdrückte. «Was hat sie ihm gesagt? Wie hat sie in so kurzer Zeit jene schwere Anklage entkräften können? Doch bin ich nicht ein Tor, wünschte ich nicht, dass sie sich freispräche, und jetzt zürne ich, da sie es getan!»


  Eine halbe Stunde hiernach stand die Tochter Florentins am Altare und reichte ihre Hand dem Grafen Windeck.

——————



Siebzehntes Kapitel.


  Die nach dem Ölzweig ausgesendete Taube.


  Als der Trauungsakt vorüber war und die Glückwünschenden sich den Verlobten nahten,  [2.338:] erschien auch Blanche von Sanneterre, um sich in die Arme Judiths zu werfen und ihr zuzuflüstern, «mein Engel, wie schön sind Sie! Ist es erlaubt, so schön zu sein! Hier ist Blanche von Sanneterre, die Sie um Ihre Freundschaft bittet. Lassen Sie mich keine Fehlbitte tun. Ich bin gekommen, um Sie zu bewundern und zu lieben. Wie süß ist beides, wenn man es aus vollem Herzen tun kann. Ach,» setzte die Französin hinzu und drückte Judiths Hand, «ich habe das Bedürfnis, zu lieben. Ich muss ein Herz um mich wissen, das für mich pulsiert, für mich lebt! Ach!»


  Judith neigte sich herab und beide Frauen küssten sich. Graf Ernst stand dabei und seine Blicke bald auf die eine, bald auf die andere richtend, rief er halblaut: «Wie glücklich bin ich, die, die ich liebe, lieben sich untereinander! Welch schöneres Geschenk konnte der Himmel mir gewähren, als das Recht, um die Neigung zwei so edler Herzen werben zu dürfen, die sich selbst in Liebe zu einander entzünden!»


  «O, Ernest ist ein trefflicher Mann!» rief [2.339:] Blanche, Judiths Hand mit großer Leidenschaft ergreifend, «wir wollen beide ihn glücklich machen. Wir wollen darin wetteifern, ihn zu den Seligsten der Sterblichen zu schaffen.»


  «Madame, Sie sind eine zu gefährliche Nebenbuhlerin,» sagte Judith, mit einiger Kälte, aber mit der größten Artigkeit.


  «Ich, — gefährlich! ah! par exemple!» rief Blanche, indem sie sich, graziös schmollend, abwendete. «Ach, Madame, ich bin nie gefährlich gewesen. Ich war niemals eine Kokette; ja, ich besitze sogar so wenig Egoismus, dass ich selbst meine Freunde in die Arme liebenswürdiger Nebenbuhlerinnen führe. Ist's nicht so, Ernest? Sprechen Sie, sagen Sie die Wahrheit.»


  Ernst förderte eine zierliche Antwort zu Tage, unterdessen bemerkte Judith, dass zwei Augen mit finsterm, grübelndem Ausdruck auf sie gerichtet waren, es waren Franzens Blicke. Als sie ihn beachtete, verwandelten sich seine Mienen schnell und nahmen den Charakter zärtlicher Schüchternheit an. Er allein hielt sich den ganzen Abend hindurch in der Entfernung, [2.340:] während alle andern Gäste sich um das junge Paar drängten.


  Als der große, prachtvolle Saal von den Gruppen der Tanzenden gefüllt, dem rauschenden Getöse der Musik widerhallte, als eine fürstliche Freigebigkeit und die reichen Tafeln bedeckte, als Jubel und Freude das alte Schloss durchlebte und ein Schwarm Bedienter in betressten Röcken die Treppen auf und nieder lief und Lärm und Freude in die entlegensten Räume brachte, als die Pechfackeln die dunkle nordische Winternacht mit flammenden Zungen durchleuchteten, gab es nur einen Bewohner dieses prachtvollen Schlosses, der von der allgemeinen Lust gesondert, in tiefster Stille bei düsterem Licht einer einsamen Lampe saß und tiefsinnig seinem Grame unterlag. Es war der General. Stumm, zusammengebeugt, das Haupt auf den Arm gestützt, war er in ein kummervolles Grübeln versenkt, in eine anhaltende, unheilbare, aus dem tiefsten Grunde der Seele aufsteigende Verdüsterung. Man sah es dieser gebrochenen Gestalt an, dass [2.341:] nichts Lebendiges sie mehr berührte, dass Gedanken, schwarz und entlegen wie das Grab, dem sie entstiegen waren; den qualvoll ringenden Geist umfingen. Nach einer Weile Sinnens, gleichsam als würde die Last zu schwer, sie ferner zu tragen; erhob er sich, und in das Dunkel des Zimmers hinschreitend, blieb er vor jenem bedeutungsvollen Gewehr stehen, dessen Existenz Judith mit einem so teuflischen Scharfblicke entdeckt hatte. Er nahm es von der Wand, und es betrachtend, sagte er dumpf vor sich hin: «Du bist gerochen dunkler Schatten! Mit dieser Waffe trat ich Dir entgegen; und dieselbe Waffe hat die Vergeltung heute gegen mich angelegt. Ach, ich bin tödlich getroffen. Ich habe die Schande in mein Haus genommen, und die Unehre in meine Säle geführt. Ich habe den Namen meiner Väter geschändet. Du bist gerochen, dunkler Schatten. Höre jetzt auf, mich zu quälen! Mache Friede mit mir!»


  Er legte die Waffe hin und nahm wieder seinen Platz ein. Nach einer kleinen Weile klingelte er, und gab dem eintretenden Diener einen [2.342:] Wink. Gleich darauf trat Simeon ein. Er wollte in seiner frechen Weise vorwärts schreiten, doch ein gebietender Blick bannte ihn an die Türe.


  «Ich habe mit Ihnen einige Worte zu sprechen. Es wird darauf ankommen, ob Sie meine Bedingungen annehmen.»


  «O, Eure Exzellenz sind zu gütig. —»


  «Ihre Anklage ist Lüge.»


  «Mais, monsieur le comte. —»


  «Ist Lüge! –»


  Simeon machte plötzlich eine tiefe Verbeugung, und indem er mit der Hand über den Mund fuhr, sagte er in einem leisen, schnarrenden Tone: «Ach, ich verstehe!»


  «Sie sind des Diebstahls angeklagt und überwiesen,» fuhr der Graf fort. «Sie sind in meinen Händen. Sie haben sich eine freche Verleumdung erlaubt, eine Anklage, die Sie nicht beweisen können. — Sie sind doppelt in meinen Händen.»


  «Die ich nicht beweisen kann, Exzellenz?»


  Des Grafen Antlitz, nahm einen Zug von [2.343:] Stolz und Verachtung an, der in diesem Grade dem frechen Verbrecher noch nicht vorgekommen war. «Glauben Sie, dass ich Sie fürchte? Glauben Sie, dass der Zweck dieses Gesprächs ist, Ihr Schweigen mir zu erkaufen?"


  Simeon stotterte etwas, das man nicht verstehen konnte, das aber fast wie eine Bejahung klang.


  «Gehen Sie,» fuhr der Graf fort, «erzählen Sie, wem Sie wollen, Ihr Geschichtchen. Sehen Sie zu, ob man Ihnen zum Dank dafür eine trockene Brotrinde zuwirft.»


  «O, Eure Exzellenz sind sehr mächtig!» hob Simeon nach einer Pause an. «Ich weiß sehr wohl, dass ich ein übles Spiel hätte, allein die Rache — die Rache spornt mächtig. Wenn Sie wüssten, Herr Graf, wie ich beleidigt worden bin von dieser —.» Er endete nicht, sondern legte den Finger auf den Mund, und machte eine tiefe Verbeugung.


  «Jetzt mein Anerbieten,» fuhr der General fort. «Ich nehme Sie in meinen Dienst, lohne reichlich. Sie können von Ihrem Schurkenleben [2.344:] ablassen und ehrlich werden, und für dies alles sollen Sie mir nur einen Dienst leisten. Fürs Erste eine Frage: Wo lebt jenes Kind, von dem Sie angaben, dass ihm der Brief genommen wurde?»


  «Jenes Kind? — Ich weiß in der Tat nichts von diesem Kinde.»


  «Nun so gehen Sie aus, es zu suchen. Bringen Sie es mir. Sparen Sie keine Mühe. Wie gesagt, Ihr Lohn soll reich ausfallen. Hier ist eine Rolle Geld. Verlassen Sie das Schloss sogleich. Machen Sie sich morgen früh auf den Weg, und die erste, günstige, beglaubigte Nachricht, die Sie mir schicken, wird die Begründerin Ihres Glückes sein.»


  In Simeons Augen brannte ein Strahl von Freude, er bückte sich, um die Hand des Grafen zu erreichen, die dieser ihm entzog. «Sie bringen mich zum Pfade der Tugend zurück!» rief er. «Ich gebe meine Rachepläne auf. Ein Philosoph darf keine so gehässigen Leidenschaften hegen. Wohlan, Herr Graf, ich bin jetzt ganz der Ihrige. Unverbrüchliche Verschwiegenheit und [2.345:] Treue sei mein Wahlspruch. O, ich werde reisen, gut leben, und werde nichts weiter zu tun haben, als ein hübsches Mädchen aufzusuchen, an welchem der Herr Graf, der Himmel weiß aus welchem Grunde, Interesse nehmen. Ich begreife meine Sendung vollkommen. Sacré dieu! vielleicht besser, als mancher gut bezahlte Diplomat die seinige begreift, und ich habe die Ehre — mich zu empfehlen.»


  Mit diesen Worten steckte Simeon die Geldrolle ein und entfernte sich. Auf dem Hofe blieb er stehen und schaute zu den erleuchteten Fenstern hinauf. Die wirbelnden Gestalten der Tanzenden flogen an den hellen Scheiben vorüber. «Judy!» rief der Verbrecher, die Hand ballend und drohend emporrichtend, «diesmal hast Du wieder gesiegt! Der Teufel weiß, wie Du das angefangen hast, aber zuletzt, gib Acht, zuletzt werde ich Dich doch herunter kriegen.»


  Er verschwand im Dunkel der Nacht.

———‹‹‹›››———


  Hinweis zu dieser Ausgabe


  ————


  Quelle: Diane, Ein Roman von Alexander von Sternberg, Drei Teile, Berlin 1842, Buchhandlung des Berliner Lesekabinetts.
 


  Peter Alexander Freiherr von Ungern-Sternberg, Erzähler und Journalist, veröffentlicht meist unter dem Namen A.v.Sternberg, geb. 21. April 1806 auf Gut Noistfer bei Reval, lebt seit 1830 in Deutschland, gest. 24. Aug. 1868 zu Dannenwalde in Mecklenburg; schrieb soziale und biographische Romane (Diane, 3 Bde., 1842, Susanne, 2 Bde., 1847, Royalisten, 1848, P.P.Rubens, 1862) und Novellen.
(vgl. dtv-Lexikon Bd.19 v. 20, München 1970).

     


Der Roman handelt von Diane, der Tochter einer Adelsfamilie. Das zu Beginn wenig mehr als sechs Jahre zählende Mädchen wächst außerhalb der Familie auf.  Seine Identität verschafft sich die Tochter eines polizeilich gesuchten Geldfälschers, Judith, mit Hilfe eines gestohlenen Empfehlungsbriefs, der ihr ermöglicht, in einem namhaften Pensionat in Berlin unterzukommen und standesgemäß erzogen zu werden.


  Diane selbst, krank, auf der Fußreise nach Berlin von ihrem noch schwerer erkrankten Führer getrennt, wird von einem hilfreichen sehr jungen Offizier in der Kutsche mitgenommen, und da ihr die Empfehlung fehlt, am Halleschen Tor der Wirtin des «Schwan» anvertraut, von ihr adoptiert und aufgezogen…


 ——————
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